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Fahrstuhl in die Hölle

Es wäre alles anders gekommen, wenn Edward Tagger eine halbe Stunde länger bei seinen Freunden geblieben wäre.

Aber es hatte ihn plötzlich zum Aufbruch gedrängt, er hatte genug vom Rauch und vom Whisky gehabt und war schläfrig geworden.

Er sehnte sich nach seinem Bett, verließ die Freunde, die ihn belächelten, weil er der erste war, der für diese Nacht die Segel strich. Er setzte sich in ein Taxi, ließ sich quer durch New York fahren und betrat um Mitternacht das Haus, in dem er wohnte.

Immer noch beschwipst trat er an die Fahrstuhltür.

Er legte den Daumen auf den Rufknopf.

Irgendwo begann die Liftmaschine zu summen. Der Fahrkorb sank von oben herab.

Tagger verfolgte die wechselnden Lichter der Etagenanzeige.

Augenblicke später hatte der Fahrstuhl das Erdgeschoß erreicht.


Tagger roch sofort, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Er rümpfte die Nase. Es stank penetrant nach Fäulnis. Nach Schwefel. Nach Ruß. Nach beißendem Rauch.

Er trat auf die Lifttür zu.

Da fiel ihm auf, daß aus allen Ritzen gelber Qualm sickerte.

Er hatte den Eindruck, der Fahrkorb würde brennen. Der Gestank schwebte auf ihn zu, umhüllte ihn. Er hustete, fuchtelte mit den Händen herum, wurde mehr und mehr eingenebelt.

Plötzlich konnte er kaum noch etwas von seiner Umgebung erkennen.

Seltsamerweise war die Sicht auf die Lifttür wesentlich besser.

Sein vom Alkohol benebelter Geist versuchte dafür eine plausible Erklärung zu finden. Aber er war auch zu müde, um noch glasklar denken zu können.

Mit von Ekel verzerrtem Gesicht faßte er sich an die Kehle. Seine Augen begannen zu tränen. Ihm wurde übel. Beinahe hätte er sich erbrochen.

Da summten die Lifttüren langsam auseinander.

Dicker Rauch wehte ihm geisterhaft entgegen. In vielen Farben schillernd. Bräunlich dicht über dem Boden. Etwas höher wurde der Qualm dann rosa und darüber waren zarte Grüntöne zu sehen.

Edward Tagger wankte zurück.

Er rang nach Luft.

Aber irgend etwas war hinter ihm, das nicht zuließ, daß er sich zu weit von dem Fahrstuhl entfernte. Es war ihm, als würden sich im Qualm Hände formen. Hände, die er nicht sehen konnte. Hände, die jedoch verhinderten, daß er weitere Schritte nach hinten machte.

Sie drückten ihn nun langsam auf den offenen Fahrkorb zu.

Alles um ihn war so entsetzlich unwirklich. Es fiel ihm schwer, zu begreifen, daß er nicht träumte, daß er wach war.

Er verstand nicht, was mit ihm geschah.

Mit steifen Schritten näherte er sich dem wartenden Fahrstuhl.

Plötzlich teilte sich der wabernde Nebel. Er sah das hübsche Gesicht eines betörenden Mädchens.

Sie war noch sehr jung. Ihr Haar war von reinem Gold. Es schimmerte da, wo es auf ihren wohlgerundeten Schultern lag.

Tagger trat auf sie zu.

Er erkannte, daß das Mädchen einen geistesabwesenden, vielleicht sogar verstörten Eindruck machte. Das blonde Geschöpf stand mitten im tanzenden Nebel und starrte mit geweiteten Augen zu Boden.

Jetzt hatte Tagger die Lifttür erreicht.

In dem Moment, wo er den Fahrstuhl betreten wollte, hob das Mädchen den Blick.

Sie sah ihn nun zum erstenmal. Und namenlose Furcht verzerrte ihr hübsches Antlitz. Sie riß verstört den Mund auf und stieß grelle Angstschreie aus.

Und plötzlich griff sie ihn an, als müsse sie ihr Leben verteidigen, als hätte sie um ihr Leben zu fürchten.

Sie stemmte sich von der Rückwand des Lifts ab und sprang wie vom Katapult geschleudert auf Edward Tagger zu.

Verblüfft wollte er sie auffangen, und er breitete schon seine Arme aus.

Da sah er die Axt in der Hand des wahnsinnigen Mädchens.

Jetzt schrie auch er.

Die Axt flog blitzend hoch und sauste nieder.

Taggers Geschrei verstummte.

Er brach getroffen zusammen, während das seltsame Mädchen über ihn hinwegsprang und wimmernd aus dem Haus rannte.

***

Dr. Frank Esslin, ein hagerer Mann mit kultivierten Manieren, schälte sich aus seinem braunen Dodge, den er auf dem Parkplatz für Privatbesucher des Krankenhauses abgestellt hatte.

Esslin arbeitete für die Weltgesundheitsorganisation, kurz WHO genannt.

Ein einträglicher, äußerst interessanter Job, der ihn viel in der Welt herumkommen ließ.

Zuletzt war er in der Südsee gewesen.

Nun war er wieder daheim in New York. Was er an Material aus Ozeanien mitgebracht hatte, mußte nun allmählich aufgearbeitet werden. Darüber wollte Esslin aber nicht vergessen, daß er auch ein Mensch war. Ein Mensch mit Freunden. Ein Mensch, der die Geselligkeit liebte.

Deshalb war es nicht verwunderlich, und es kam auch nicht selten vor, daß Esslin noch um Mitternacht bei irgendeinem Freund auftauchte, um mit ihm die Nacht zum Tag zu machen.

Frank Esslin betrat das Krankenhaus.

Stille herrschte. Bis auf einige Ausnahmen. In einem Zimmer stöhnte ein Sterbender. Man hatte ihn isoliert. Man hatte ihn aufgegeben. Was nun auf ihn zukam, mußte er allein durchstehen.

Esslin machte, daß er an der geschlossenen Tür vorbeikam.

Für ihn als Arzt hätte es eigentlich nicht schrecklich sein dürfen, wenn ein Mensch starb. Es war ein biologisch richtiger Ablauf. Irgendwann nach der Geburt kommt für jeden der Tod.

Trotzdem berührte Esslin die Todesstunde eines Menschen jedesmal wie eine eiskalte Hand, die sich in seinen Nacken legte und fest zusammendrückte.

Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Rücken. Er ging schneller. Seine Schritte hallten durch den langen Korridor.

Das Stöhnen blieb zurück.

Esslin atmete erleichtert auf. Er lief fast immer weg, wenn er nicht mehr helfen konnte. Es war ihm unerträglich, zuzusehen, wie es mit einem Menschen zu Ende ging.

Er bog in einen Quergang ein.

Über die Treppe kam ihm ein hohlwangiger Kerl entgegen. Der Mann starrte ihn kurz an. Dann wandte er sich ab und verschwand in der Tür, die zur Leichenkammer führte.

Im ersten Stock klopfte Esslin an eine Tür.

»Herein!«, rief jemand dahinter.

Esslin öffnete die Tür und trat ein.

Im Raum war es dunkel. Nur der Schreibtisch und ein paar Zentimeter darum herum waren erhellt. Die Pilzlampe strahlte durch den gläsernen Schirm grünes Licht zur Decke.

Der Mann am Schreibtisch hob den Kopf.

Er war breitschultrig, wirkte nicht wie ein Arzt, obwohl er der beste Chirurg des Krankenhauses war. Er sah eher wie ein Metzger aus. Seine Hände waren rot und groß wie Tennisschläger. Sein Gesicht war breit und unfreundlich. Aber Esslin wußte trotzdem, daß er hier herzlich willkommen war. Von diesem Gesicht durfte man sich nicht abschrecken lassen. Diese Miene war nicht so gemeint, wie sie wirkte.

Der Mann sprang lachend auf.

Er trug einen weißen Ärztekittel.

Sein Name war Dickinson Boyd.

Lachend kam er um den Tisch herum. Auf dem Weg zu Frank Esslin machte er im Vorbeigehen Licht. Dann lief er mit ausgebreiteten Armen auf Esslin zu und umarmte ihn wie einen Bruder, den er lange Zeit nicht mehr gesehen hatte.

»Frank!«, rief er begeistert. »Mensch, das ist vielleicht eine gelungene Überraschung! Frank Esslin. Altes Haus! Verdammt nett, dich wiederzusehen. Wirklich sehr nett.«

Er wies auf einen Sessel.

»Komm, setz dich, Frank.«

»Danke, Dick.«

»Wie war’s in der Südsee? Bist braungebrannt wie ein Neger.«

»Es war herrlich da.«

»Was willst du trinken, Frank?«

»Alles… außer Wasser. Davon kriegt man Läuse im Magen, habe ich mir sagen lassen!«

Dr. Boyd, Esslins Studienkollege, lachte schnarrend.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert, Frank.«

»Du tust ja gerade so, als wäre ich zehn Jahre weg gewesen.«

»Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

»Es werden etwa zwei Monate sein.«

»Nur zwei Monate? Mir kam es wesentlich länger vor.«

»Das liegt wahrscheinlich an dir«, grinste Frank Esslin.

Dr. Boyd brachte zwei Martinis und setzte sich Esslin gegenüber. Sie tranken auf das Wiedersehen.

»Seit wann bist du wieder daheim, Frank?«, fragte Dickinson Boyd.

»Seit drei Tagen.«

»Schon wieder bis über die Ohren in Arbeit?«

»Wie könnte es anders sein«, erwiderte Esslin achselzuckend. »Aber das Vergnügen wollen wir doch nicht ganz unter den Tisch fallen lassen, wie?«

»Aber natürlich nicht. Wir könnten zusammen ‘ne Sause machen.«

»Wann?«, fragte Esslin sofort.

»Noch heute, wenn du Wert darauf legst.«

»Ich lege!«, lachte Frank Esslin. »Ehrlich gesagt, genau deshalb bin ich hier. Ich habe um elf den Portier angerufen und ihn gefragt, ob Dr. Boyd im Hause wäre, weil sich bei dir zu Hause niemand gemeldet hat. Er sagte, ja. Ich fragte ihn, wie lange du heute nacht Dienst haben würdest. Da sagte er: Bis Mitternacht. Nun, Dick, es ist Mitternacht. Das heißt, du hast Feierabend. Was tun wir nun mit dem angebrochenen Abend?«

»Wir könnten erst mal einen Happen essen gehen.«

»Okay«, sagte Frank Esslin.

»Und dann könnten wir ein paar Girls aufreißen. Was hältst du davon? Ich hätt’ mal wieder Lust darauf.«

»Tja, wenn das so ist, dann würde ich vorschlagen, daß du gleich mal die Koffer packst.«

»Noch einen Drink, Frank. Hier ist das Zeug billiger als in der Bar.«

Boyd brachte noch zwei Martinis.

Er forderte den Freund auf, ihm von der Südsee zu erzählen, was er da so getrieben hätte, welches seine Eindrücke gewesen wären, wie es ihm gefallen hätte und was er alles erlebt hätte.

Erlebt hatte Esslin einiges.

Gravierende Dinge. Böse Dinge. Er hatte das Abenteuer schlechthin kennengelernt.

»In Papeete«, begann Frank Esslin nachdenklich und sich an jedes Detail genau erinnernd, »machte ich die Bekanntschaft eines ganz außergewöhnlichen Mannes, Dick. Er ist Engländer…«

Boyd lachte.

»Was ist an einem Engländer schon außergewöhnlich. Also ich kenne da nur verzopfte Idioten.«

»Tony Ballard ist kein verzopfter Idiot!«, sagte Esslin und schüttelte heftig den Kopf. »Ich wollte, du würdest diesen Mann kennenlernen. Ich habe an seiner Seite ein Abenteuer durchgestanden, das mir hier keiner glauben würde, Dick. Nicht mal du, obwohl du weißt, daß ich dich niemals belügen würde. Es ist zu phantastisch, zu verrückt. Jeder würde an meinem Geist zweifeln, wenn ich davon spräche.«

Boyds Augen nahmen einen neugierigen Glanz an.

»Davon mußt du mir unbedingt mehr erzählen, Frank. Ich bin richtiggehend gespannt, was du mit diesem Ballard erlebt hast. Der Mann scheint wirklich mächtigen Eindruck auf dich gemacht zu haben.«

»Er ist der außergewöhnlichste Mensch, dem ich jemals begegnet bin, Dick.«

»Donnerwetter, das klingt ja beinahe ehrfürchtig«, lachte Dickinson Boyd.

»So soll es auch klingen«, sagte Esslin ernst.

Boyd erhob sich.

»Was war denn da auf Tahiti, Frank?«

»Du wirst mich vermutlich auslachen, obwohl ich die Wahrheit sage.«

»Nun mach es nicht gar so spannend. Versuch’s mal. Vielleicht glaube ich dir sogar. Und wenn nicht – was macht es schon aus, wenn ich lache? Lachen tut nicht weh.«

Boyd öffnete seinen weißen Kittel. Er streifte ihn ab. Sein Bauch wölbte sich weit über die Hose.

»Du hast zugenommen, Dick.«

»Wie soll jemand, der Dick heißt, nicht zunehmen?«, lachte Esslins Freund. »Aber das kommt alles wieder weg. Ich hab’ mir eine recht brauchbare Ernährungsfibel gekauft…«

»Sag mal, Dick, was hältst du eigentlich von Geistern und Dämonen?«, fragte Frank Esslin scheinbar völlig unmotiviert.

»Was soll ich schon davon halten?«, fragte Dr. Boyd achselzuckend. »Ich denke darüber wie jeder normale Mensch: Es ist reiner Quatsch.«

Esslin nickte.

»Aha.«

»Bist du etwa anderer Meinung, Frank?«, fragte Boyd beinahe amüsiert.

»Ich glaube«, erwiderte Frank Esslin, während er den Freund sinnierend ansah, »wenn du so darüber denkst, hat es wohl keinen Sinn, dir von meinem Abenteuer zu erzählen.«

Boyd streifte sein Jackett über die breiten Schultern.

»Nun mach aber wirklich ‘nen Punkt, Frank. Willst du damit etwa sagen, du und dieser Tony Ballard… ihr zwei habt ein Abenteuer mit Geistern und Dämonen gehabt?«

Esslin blickte seinen Freund ernst und durchdringend an.

»Das will ich nicht bloß sagen. Dick! Das ist so!«

***

Nach dem Mord an Edward Tagger taumelte das Mädchen wie eine Schlafwandlerin die menschenleere Straße entlang.

Es hatte den Anschein, als hätte sie überhaupt nicht mitbekommen, was sie getan hatte.

Taggers Blut klebte an der Axt, die sie fest umklammert hielt.

Sie wankte mit schmerzverzerrtem Gesicht um die nächste Ecke.

Ihr Spiegelbild in der hohen Auslagenscheibe erschreckte sie zu Tode. Sie schnellte davor zurück, stöhnte, weinte und lief weiter.

Ihr Hals schien von einer unsichtbaren Faust zugeschnürt zu sein.

Sie röchelte und krümmte sich. Sie zitterte, und sie mußte in immer kürzer werdenden Abständen stehen bleiben. Dann lehnte sie sich gegen die Mauer eines Hauses, während sie gurgelnde Laute ausstieß und den erschreckenden Eindruck erweckte, als würde sie noch in dieser Stunde sterben.

Sie kam bis zum Montefiore Cemetery.

Weiter konnte sie sich nicht mehr schleppen. Mit fahlem Gesicht und grauen Wangen lehnte sie an der hohen Friedhofsmauer.

Die Axt wollte ihren Fingern entgleiten, doch als das Mädchen das merkte, krampften sich ihre Finger sofort wieder fest um den Stiel.

Schritte kamen auf sie zu.

Ganz langsam sank sie an der Friedhofsmauer nach unten. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Sie wirkte total entkräftet.

Ein dicker Cop mit gütig schimmernden Augen trat besorgt zu dem Mädchen.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miß?«, fragte er sehr freundlich. Das Mädchen reagierte nicht.

»Miß!«, sagte der Cop besorgt.

Keine Antwort.

»Miß!«

Röcheln. Stöhnen.

»Um Himmels willen, Miß! Geht es Ihnen nicht gut?«

Der Cop bückte sich. Er griff nach der Schulter des Mädchens. Sie war eiskalt. Er faßte unter die Achseln. Seine Finger spürten nur Haut und Knochen. Das Mädchen war entsetzlich mager.

»Kommen Sie«, sagte der Uniformierte. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf die Beine.«

Er hob das federleichte Ding hoch.

Sie wandte ihm den Kopf zu. Er erschrak. Diese Augen!, dachte er bestürzt. Welch fürchterliches Grauen müssen die schon gesehen haben.

Mit einemmal verzerrte das Mädchen in panischer Furcht sein Gesicht. Es kreischte entsetzt auf, stieß den Cop von sich, riß die Axt hoch und wollte ihn damit erschlagen.

Aber der Polizist war kräftig genug, um diesen neuerlichen Mord zu verhindern.

Er fiel dem Mädchen in den hochgeschwungenen Arm. Er packte die Hand, die die Axt hielt.

Er rang mit dem Mädchen, das für Sekunden ungeheure Kräfte entwickelte.

Doch schon nach wenigen Augenblicken verfiel sie. Der Cop entriß ihr die Axt.

Atemlos drehte er ihr beide Arme auf den Rücken. Sie ächzte mit gefletschten Zähnen auf.

»Das sind vielleicht Sachen!«, murrte der Polizist verblüfft. »Geht mit einer Axt los, um einen Polizisten zu erschlagen!«

Jetzt erst fiel ihm auf, daß an der Schneide bereits Blut klebte.

Kalter Schweiß trat auf seine Stirn.

»Ach, du meine Güte!«, stieß er erschrocken hervor. »Da… da hat vermutlich bereits einer dran glauben müssen.«

Das Mädchen schaute durch ihn hindurch.

Ihre Haut wurde allmählich welk.

Plötzlich begriff der Cop.

»Ausgerechnet mir!«, stieß er verstört hervor. »Ausgerechnet mir muß das passieren.«

Das Mädchen verfiel zusehends.

Der Cop wußte, was das zu bedeuten hatte. Als er das Mädchen losließ, fiel es röchelnd um.

Der Polizist rannte hastig davon. Er wußte zwar, daß dieses Mädchen nicht mehr zu retten war, aber er lief trotzdem zur nächsten Telefonzelle, um schnellstens einen Krankenwagen anzufordern.

***

Dickinson Boyd klatschte erfreut in die Hände. Er nickte dem Freund zu und bemerkte, daß er nun ausgehfertig wäre.

»Gleich nach dem Essen mußt du mir dann von deinem Geisterabenteuer erzählen!«, sagte er schmunzelnd. »Wenn ein an und für sich ernst zu nehmender Mann wie du so etwas sagt, dann muß die Geschichte gewiß verflixt prickelnd sein.«

Frank Esslin erhob sich seufzend.

»Sie ist mehr als das, Dick. Sie ist schockierend.«

»Ich bin gespannt«, grinste Boyd. Dann traten sie auf den Korridor hinaus.

Sie wollten gerade losmarschieren, da hörten sie hastige Schritte hinter sich.

Die Freunde blieben stehen.

Dr. Boyd wandte sich mit erstaunt nach oben gezogenen Brauen um.

Eine Krankenschwester kam atemlos auf die Männer zu. Ihre veilchenblauen Augen drückten größtes Entsetzen aus.

»Dr. Boyd!«, preßte sie keuchend hervor. »Dr. Boyd…«

Dickinson Boyd griff nach dem Arm der zitternden Schwester.

»Nun beruhigen Sie sich doch. Was ist denn passiert?«

»Eben wurde wieder so ein… so ein … seltsamer Patient eingeliefert!«

Boyds Augen weiteten sich.

»Was?«

Die Schwester nickte.

»Diesmal ist es ein Mädchen.«

»Dieselben Symptome?«, fragte der Arzt hastig.

Wieder nickte die Schwester gehetzt.

»Haargenau dieselben Symptome, Dr. Boyd.«

»Wo liegt sie?«

»Auf Station eins.«

Boyd wandte sich an seinen Freund.

»Tut mir leid, Frank, ich kann jetzt nicht weggehen. Ich muß mir dieses Mädchen ansehen.«

»Darf ich mitkommen?«

»Natürlich«, sagte Boyd. Dann eilten sie mit der Krankenschwester nach Station eins.

Ein »seltsamer« Patient!, dachte Frank Esslin, während er genauso schnell ging wie sein Freund. Eben wurde »wiede?«, so ein »seltsamer« Patient eingeliefert!, echote es in Esslins Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Was konnte an einem Patienten schon seltsam sein?

Esslin fiel auch auf, daß die Schwester erwähnt hatte, diesmal wäre es ein Mädchen. Dann war der erste seltsame Patient also ein Mann gewesen. Was ging hier vor? Esslin war ungemein aufgeregt. Ein Blick nach dem verkanteten Gesicht seines Freundes sagte ihm, daß ihm schon in wenigen Augenblicken ein Schauspiel ganz besonderer Art geboten werden würde.

Sie erreichten die Station eins.

Die Krankenschwester warf die Tür auf.

Drei Ärzte wandten sich ruckartig herum. Ihre Blicke waren besorgt. Sie schauten Boyd geradezu entsetzt an.

Boyd nickte ihnen zu.

Dann trat er an das Krankenbett, in dem jenes Mädchen lag, von dem die Schwester gesprochen hatte.

Esslin stellte sich so, daß er alles genau beobachten konnte.

»Wann wurde sie eingeliefert?«, fragte Boyd, während er die Decke zurückschlug.

»Vor fünf Minuten«, sagte einer seiner Kollegen tonlos.

Frank Esslin blickte auf das nackte Mädchen.

Ihm drehte sich der Magen um. Der Körper sah schrecklich aus.

Jemand hatte ihn gefoltert. Schwerste Verletzungen bedeckten den gesamten Leib des Mädchens. Spuren von mörderischen Peitschenschlägen.

Doch das alles war nicht so grauenvoll anzusehen wie der verfallene Körper in seiner schrecklichen Gesamtheit.

Als Esslin in dieses Zimmer getreten war, hatte an diesem Mädchenkörper noch eine Spur von Jugend gehaftet.

Doch nun war davon nichts mehr zu sehen. Das Mädchen alterte vor den Augen der Männer. Und zwar unheimlich schnell. Die Haut bekam immer mehr Runzeln. Die Falten wurden immer tiefer. Das Fleisch trocknete buchstäblich auf den Knochen des Mädchens ein. Sie wurde innerhalb weniger Lidschläge zur furchterregenden Greisin. Und sie stieß markerschütternde Schreie aus, weil sie schreckliche Schmerzen litt.

Sie wand sich.

Sie mußte Höllenqualen durchstehen.

Ihr häßlicher, knöcherner Schädel rollte auf dem weißen Kissen verzweifelt hin und her. Plötzlich fehlten ein paar Zähne aus ihrem Gebiß. Dann war der Mund zahnlos.

Eine dünne, trockene, zitternde Zunge hing hechelnd aus diesem Mund, strich über die grauen, papierenen Lippen.

Die Augen wurden erschreckend groß. Sie traten aus schwarzen Höhlen hervor.

Die Wangen fielen mehr und mehr ein.

Die Greisin jammerte und winselte. Keiner der umstehenden Ärzte vermochte ihr zu helfen.

Gebannt verfolgten sie das Ende.

Es kam erschreckend schnell. Plötzlich erstarrte der ausgemergelte, ausgetrocknete, lederne Körper in einem letzten Krampf.

Ein letzter wahnsinniger Schrei, der den Männern eiskalte Schauer über den Rücken jagte, entrang sich der spindeldürren Kehle.

Dann war es vorbei.

Aber dadurch war jener erschreckenden, verblüffenden Verwandlung noch nicht Einhalt geboten. Sie ging immer noch weiter.

Für Sekunden füllte sich der Raum mit Verwesungsgestank. Dann löste sich vor den Augen der Männer die Haut auf. Das restliche Fleisch fiel von den steifen Knochen ab. Bleich schimmerte das Skelett auf dem Laken.

Sekunden später wurden die Knochen grau. Sie überzogen sich mit einer seltsam fluoreszierenden Schicht.

Dann verging dieses Leuchten. Das Grau der Knochen wurde wesentlich intensiver. Das Gebein begann zu brechen, zu zerfallen, sich in Staub zu verwandeln.

Innerhalb weniger Sekunden war von dem Mädchen nichts anderes mehr übrig als ein kleines unscheinbares Häufchen grauen Staubes.

***

Frank Esslin trat zutiefst erschüttert aus dem Krankenzimmer.

Draußen zündete er sich eine Zigarette an. Er sog den Rauch tief in die Lunge, doch das half ihm nicht.

Er fühlte sich elend.

Es war zu scheußlich gewesen, was er miterlebt hatte.

Drinnen murmelten die Ärzte. Die Krankenschwester schluchzte. Das Erlebnis hatte ihre Nerven angegriffen.

Als sich Esslin die zweite Zigarette ansteckte, kam Dickinson Boyd auf den Korridor. Er holte tief Luft.

»Kann ich auch eine haben?«, fragte er halb erschlagen. Sein Gesicht war außergewöhnlich blaß. Aber auch Esslin sah nicht besser aus. Keine Spur war mehr von der Südseesonne in seinem Antlitz.

»Wie?«, fragte Frank Esslin verwirrt.

»Eine Zigarette!«, sagte Dickinson Boyd heiser. »Gib mir bitte auch eine. Mir sind die meinen ausgegangen.«

»Natürlich«, murmelte Esslin. »Hier.«

Boyd bediente sich. Esslin gab ihm Feuer.

Nach den ersten Zügen sagte Dr. Boyd: »Das ist nun schon der dritte Fall, Frank.« Er schüttelte benommen den Kopf. »Du weißt, wie ich auf der Uni war. Ein Streber war ich. Und ich dachte bis vor ein paar Tagen, ich wüßte wirklich alles über den Menschen. Aber das hier… das hier übersteigt einfach meinen Horizont. Ich habe keine Erklärung dafür, verstehst du? Ich weiß nicht, wodurch diese entsetzliche Krankheit hervorgerufen wird. Ich meine, es ist doch verrückt, daß hier ein Mensch eingeliefert wird, der innerhalb weniger Minuten uralt wird und schließlich sogar zu Staub zerfällt. Das kann ich mir einfach nicht erklären, Frank.«

Sie begaben sich in Dickinson Boyds Büro.

Sie hatten beide keinen Hunger mehr. Der Appetit war ihnen gründlich vergangen.

Weder Esslin noch Boyd hatten jetzt noch den Wunsch, schick auszugehen.

Angesichts dieser makabren Tatsache war ihnen jegliche Lust hierfür vergangen.

Boyd goß zwei Gläser mit Bourbon bis an den Rand voll.

»Ich glaube, den können wir jetzt gut gebrauchen«, sagte er erschüttert. Dann ließ er sich ächzend in den weichen Sessel fallen.

Esslin blickte den Freund fassungslos an.

»Der dritte Fall ist das nun schon, sagst du?«

Boyd nickte niedergeschlagen.

»Der dritte. Alles war gleich. Die Patienten, es waren Männer, litten wahnsinnig, ehe sie starben…«

»Diese Verletzungen, die wir bei dem Mädchen gesehen haben…«

»Die hatten auch die beiden Männer«, fiel Dickinson Boyd dem Freund ins Wort. Dann trank er vom Bourbon. Er nahm einen kräftigen Schluck, um die vibrierende Unruhe in seinem Körper zu besänftigen.

»Erzähl mir mehr darüber, Dick!«, verlangte Esslin.

Der breitschultrige Arzt zuckte die nach vorn gesunkenen Schultern.

»Es ist immer dasselbe, Frank. Wenn sie hier eingeliefert werden, sind sie bereits nicht mehr zu retten. Wir können ihnen einfach nicht helfen. Wenige Minuten später liegt nur noch ein Häufchen Staub vor uns. Es ist irrsinnig, Frank. Einfach irrsinnig.«

»Diese Verletzungen«, sprach Esslin, »ich muß sie noch einmal erwähnen, Dick. Ich hatte den Eindruck, die Patientin wäre grausam gefoltert worden.«

Boyd nickte hastig.

»Alle drei wurden auf diese gräßliche Weise gefoltert, Frank.«

»Von wem?«

»Keine Ahnung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß heutzutage jemand einen Menschen so bestialisch quält. Zu Zeiten der Inquisition war das an der Tagesordnung. Aber wir leben heute im zwanzigsten Jahrhundert.«

»Woher kommen diese seltsamen Menschen, Dick?«

»Keiner weiß es genau. Oder sagen wir, das sind Menschen wie du und ich, habe ich mir von der Polizei sagen lassen. Der erste Patient hieß Earl Jenkins. Ein Mechanikermeister drüben in Manhattan. Ein braver, arbeitsamer Mann. Der zweite hieß Porter Harrison. Schneider von Beruf. Keine Schrullen. Keine Feinde. Allseits beliebt. Und plötzlich taucht er in St. Albans auf. Drüben in Brooklyn. Taucht da auf, hat eine Axt in der Hand und erschlägt damit einen harmlosen nächtlichen Passanten.«

»Warum?«

»Keiner weiß das, Frank. Und keiner kann mehr mit diesen Leuten reden, wenn sie hierherkommen. Du hast es ja selbst erlebt.«

»Dieser Earl Jenkins, Dick…«

»Ja?«

»Hat der auch einen Mord begangen?«

»Das hat er, Frank. Er hat einen Blinden erschlagen. Ganz ohne Grund. Er hat den Mann überhaupt nicht gekannt, sagt die Polizei. Und er hat ihn auch nicht ausgeraubt. Hat ihn ›bloß‹ erschlagen.«

»Auch mit einer Axt?«, erkundigte sich Frank Esslin interessiert.

»Habe ich das zu erwähnen vergessen?«

»Ja, Dick.«

»Er hatte auch so ‘ne verdammte Axt.«

»Dann wird dieses Mädchen…«

»Mein Gott, Frank! Sprich es lieber nicht aus!«, sagte Dickinson Boyd. Er sprang auf, nahm sein Glas und ging damit zum Fenster. Verwirrt blickte er in den Anstaltsgarten hinunter. Dunkel standen die Büsche auf dem kurz geschnittenen Rasen. »Sprich es lieber nicht aus, Frank!«, wiederholte Boyd seufzend. Dann nahm er wieder einen großen Schluck Bourbon. Aber die erhoffte Wirkung stellte sich nicht ein. Vermutlich hätte Boyd eine ganze Flasche austrinken können, der Whisky konnte ihm einfach nicht helfen. Solange er denken konnte, würde er an dieses Erlebnis denken müssen.

Er schüttelte sich verzweifelt.

»Was ist das für eine Axt…?«, begann Frank Esslin.

»Wir sollten nicht zu viel über diese grauenvollen Dinge sprechen, Frank!«

»Man muß sich darüber doch Gedanken machen, Dick!«

»Das alles ist zu schrecklich, einer krankhaften Phantasie entsprungen, sag’ ich dir.«

Esslin horchte auf.

»Was ist das für eine Axt?«, fragte er noch einmal. Diesmal hart, energisch.

Boyd wandte sich nicht um. Er blickte weiterhin in den Garten hinaus.

»Die Axt, Frank… Die Axt … stammt aus dem zwölften Jahrhundert! Das haben Experten einwandfrei nachgewiesen!«

***

Ein Fall für Tony Ballard!, dachte Frank Esslin sofort.

Boyd nannte die Sache verrückt.

Sie war nicht verrückt. So einfach konnte man das nicht abtun. Dahinter steckte mehr, als Boyd ahnte. Mehr, als er zu glauben bereit gewesen wäre.

Menschen – harmlose Menschen laufen plötzlich Amok. Mit einer Axt töten sie grundlos und vermutlich auch wahllos den erstbesten, der ihnen über den Weg läuft.

Mit einer Axt, die einwandfrei aus dem zwölften Jahrhundert stammt.

Und gleich nach dem Mord verfallen diese Amokläufer zusehends.

Sie können zwar noch ins Krankenhaus eingeliefert werden, aber keiner ist imstande, ihr Leben noch zu retten.

Sie werden innerhalb weniger Minuten alt.

Uralt!

Und sie zerfallen zu Staub. Ihre Körper zerfallen zu Staub, weil diese Körper ein astronomisches Alter haben.

Die Axt, die sie bei sich haben, stammt aus dem zwölften Jahrhundert.

Und ihre Körper zerfallen zu Staub! Vielleicht deshalb, weil sie genauso alt sind wie die Axt? Sind diese Körper achthundert Jahre alt?

Wenn ja, wäre wenigstens geklärt gewesen, weshalb sie sich in Staub aufgelöst hatten.

Das war aber auch schon alles, was in diesem gespenstischen Fall geklärt war.

Den Rest mußte ein Mann wie Tony Ballard herausfinden. Frank Esslin war davon überzeugt, daß dieses grauenerregende Geheimnis – wenn überhaupt ein Mensch – nur Tony Ballard lösen konnte.

***

Vickys Atem strich mir über den Hals. Ich fühlte einen wohligen Schauer über meinen Rücken fahren. Sanft kraulte sie meine Nackenhaare, während ich meine Zungenspitze behutsam über ihren Hals gleiten ließ.

Da schlug das Telefon an.

Ich überhörte es. Machte einfach weiter. Es war viel zu herrlich, ich wollte einfach nicht aufhören. Nicht jetzt, wo wir beide gerade so schön in Fahrt gekommen waren.

»Tony!«, flüsterte Vicky.

»Hm?«, gab ich träge von mir. Ich genoß die Situation aus vollen Zügen.

»Tony!«

»Hm?«

»Telefon.«

»Bin nicht zu sprechen.«

»Es hört nicht auf, wenn du nicht abhebst.«

»Ich kann jetzt nicht abheben, Vicky. Und ich will auch gar nicht. Wer immer da anruft… Er soll sich zum Teufel scheren.«

»Vielleicht ist es wichtig.«

Misttelefon!, dachte ich. Aber ich sagte es nicht. Ich nahm Rücksicht auf Vicky.

Sie küßte mich aufs Ohrläppchen. Es kitzelte. Und ich war sofort wieder ganz bei der Sache.

»Das Telefon, Tony!«

»Was für ein Telefon?«, stellte ich mich dumm.

Da drängte mich Vicky Bonney lächelnd zur Seite und glitt von der Couch.

Wehmütig schaute ich ihr nach. Sie hatte die tollste Figur, die ich je gesehen hatte. Die Taille war aufregend schmal. Und die Schultern… Verdammt. Zum Teufel mit dem Anrufer. Zum Teufel mit dem Telefon. Warum mußte es solche Störenfriede überhaupt geben?

Vickys hübscher verlängerter Rücken verschwand meinen traurigen, bedauernden Blicken.

Ich hörte sie den Hörer im Wohnzimmer von der Gabel nehmen.

Sie meldete sich.

»Leg auf!«, knurrte ich.

»Tony!«, rief sie.

»Ist nicht da!«, rief ich mißmutig zurück.

»Es ist für dich!«

»Wenn schon. Leg wieder auf. Wer immer es ist – er soll morgen anrufen. Aber nicht zu früh!«

»Nun komm schon! Der Anruf kommt aus New York!«

»Ich kenne niemanden in New York!«

»Es ist Esslin. Dr. Frank Esslin!«

»Wer?«, schrie ich beinahe erschrocken. Natürlich hatte ich den Namen sofort verstanden. Und ich sprang auch schon aus dem Bett und rannte nach draußen. Nackte Männer sollten lieber nicht laufen. Vicky sah mich antraben und kicherte. Ich überging es, nahm ihr den Hörer aus der Hand und trompetete so laut in den Hörer, als müsse ich bis nach Amerika schreien: »Ballard!«

»Hallo, Tony!«, kam es durch das Transatlantikkabel. »Wie geht’s?«

»Eben wär’s beinahe wieder gegangen!«, gab ich zurück. Vielleicht klang es bissig. Es war jedoch nicht meine Absicht, Esslin zu ärgern. »Wohlbehalten in New York eingetroffen, Frank?«

»Hatten Sie daran gezweifelt?«

»Eigentlich nicht.«

»Schon wieder erholt, Tony?«

»Wovon?«, fragte ich.

»Nun tun Sie nicht so, als hätten Sie unser Südseeabenteuer bereits vergessen!«

»Das ist mein Job. Sie wissen ja«, sagte ich, während meine kribbeligen Finger über Vickys nackten Rücken wanderten.

»Tony…«, begann Esslin stockend, und ich hatte den Eindruck, ich könne eine Menge Sorgen aus seiner Stimme hören. »Tony, ich rufe Sie nicht ohne Grund an.«

»Was haben Sie auf dem Herzen, Frank? Sagen Sie’s mir. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Wenn jemand helfen kann, dann Sie, Tony!«, gab der Arzt, der für die WHO arbeitete, gedrückt zurück.

»Was haben Sie für Probleme, Frank?«, erkundigte ich mich. Ich hatte ihm beim Abschied gesagt, er könne stets mit meiner Hilfe rechnen. Egal, wie tief er in der Klemme sitzen würde, ich würde immer versuchen, ihn herauszuhauen.

Was er mir nun in kleinen Portionen verabreichte, brachte mein Blut zum Kochen. Ich ließ sogar die Finger von Vicky und horchte aufmerksam zu. Ich war froh, daß die Sache nicht ihn persönlich betraf. Ihm drohten keine Schwierigkeiten. Das freute mich zu hören. Was er sonst zu sagen hatte, machte meine Handflächen naß.

Der Instinkt des Jägers erwachte augenblicklich in mir.

Ich brannte darauf, nach New York zu fliegen und diesen seltsamen Ereignissen an Ort und Stelle nachzugehen.

Da mußte etwas geschehen. Und zwar so schnell wie möglich.

Ich witterte Dämonen hinter diesen grauenvollen Geschehnissen.

Und gegen Dämonen bin ich sozusagen allergisch. Egal, in welcher Gestalt sie mir begegnen, ich vernichte sie, sobald sie sich zu erkennen gegeben haben. Ich hasse sie genauso, wie sie mich hassen. Und ich habe mein Leben dem Kampf gegen diese Marionetten des Satans gewidmet. Und wenn es mir eines Tages gelingen sollte, Asmodi, dem Höllenfürsten selbst, gegenüberzutreten, dann würde ich nichts unversucht lassen, um auch ihn mitleidlos zu vernichten.

Frank Esslin redete zehn Minuten.

Dann wußte ich genausoviel wie er.

Ich versprach, zu kommen.

Und er kündigte an, mich vom Kennedy Airport abzuholen.

So verblieben wir.

Nach dem Telefonat huschten Vicky und ich wieder ins Bett.

Und wir liebten uns, als ob es das letztemal in diesem Leben sein würde.

***

Am nächsten Morgen setzte ich mich auf den Koffer, Vicky klappte die Verschlüsse nach unten.

Dann holte ich meinen Colt Government Mark IV und den Colt Diamondback. Sie wanderten mitsamt den ledernen Schulterhalftern in die Reisetasche.

»Fertig!«, sagte ich dann.

Vicky trug ein pastellfarbenes Reisekostüm. Sie schaute auf die elektrische Wanduhr.

»Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit«, sagte sie.

Mich drängte es trotzdem schon aus dem Haus. Aber da kam Besuch.

Ich sah den Rolls Royce Silvershadow vor unserem Haus halten, und wußte sofort: Da kommt Tucker Peckinpah.

Augenblicke später stand er schon vor uns. Braungebrannt. Mit diesen vielen Fältchen um die Augen. Mit seiner unvermeidlichen dicken Zigarre zwischen den Zähnen. Wohlwollend. Gönnerhaft.

Wir beide waren seit einiger Zeit ein Gespann.

Wir kämpften beide gegen Geister und Dämonen. Er mit seinem Geld. Und ich mit meinem magischen Ring, dessen Stein mal im Besitz von sieben schrecklichen Hexen gewesen war.

Peckinpah hatte mir ein offenes Konto eingerichtet.

Er konnte sich das leisten. Er war einer der ganz großen Industriellen. Einer, der alles zu Gold machte, was er anfaßte. Mit Geschäftsverbindungen in die ganze Welt.

»Sie verreisen?«, fragte er uns erstaunt.

»Ja, Partner!«, sagte ich. Er hatte es gern, wenn ich ihn Partner nannte. Und es entsprach auch der Wahrheit. Es war eine Partnerschaft, die der einstige Polizeiinspektor Tony Ballard mit dem sechzigjährigen Industriellen eingegangen war. Eine seltsame Partnerschaft zwar, aber immerhin eine Partnerschaft. Ein Dämon hatte Peckinpahs Frau Rosalind in Spanien getötet. Seither hielten er und ich wie Pech und Schwefel zusammen.

Ich sagte ihm, wohin wir reisen wollten und weshalb.

Seine Augen begannen sofort fanatisch zu funkeln. Wenn er hörte, daß er wieder mal gegen einen Dämon in den Krieg zog, war er voller Begeisterung.

»Wissen Sie schon, wo Sie wohnen werden, Tony?«, fragte er mich.

»In einem Hotel«, gab ich zurück. »In welchem, das wird sich finden.«

»Ich besitze drüben ein Penthouse, Tony.«

Ich schmunzelte.

»Wie könnte es anders sein. Das ist für einen Mann wie Sie einfach Pflicht.«

»In Manhattan«, sagte Peckinpah. »Mit Blick auf den Central Park.«

Ich nickte.

»Verstehe. Es steht leer, und Sie würden es mir krummnehmen, wenn ich es nicht beziehen würde.«

»Genauso ist es, Tony!«, nickte Peckinpah.

»Okay. Dann mache ich Ihnen eben die kleine Freude.«

Er nannte mir die genaue Anschrift. Ich brauchte sie nicht zu notieren. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Adressen. Außerdem versprach mir mein Partner, daß er gleich drüben anrufen würde, damit alles zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt würde. Er meinte damit, daß das Penthouse gereinigt würde, daß der Kühlschrank mit allem möglichen aufgefüllt und die Bar mit Hochprozentigem bestückt würde.

Ich dankte ihm mit einem Händedruck, mit dem ich mich von ihm gleichzeitig verabschiedete.

Wir verließen alle zusammen unser Haus.

Tucker Peckinpah war sich nicht zu fein, ebenfalls einen Koffer zu tragen.

Ich verstaute sämtliche Gepäckstücke im Kofferraum meines weißen Peugeot 504 Injection.

Nochmals Händedruck.

Peckinpah wünschte uns beiden Hals- und Beinbruch.

Dann setzte er sich in seinen Silvershadow und fuhr davon.

Ich steuerte den Peugeot in die andere Richtung.

Auf dem Heathrow Airport kaufte ich mir noch etwas zu lesen, damit ich auf dem Flug nach drüben etwas zu tun hatte.

Bereits fünf Minuten später wurde unser Flug aufgerufen. Wir durchschritten das gläserne Portal.

Von da an waren wir nur noch Rädchen in einem unbarmherzigen Getriebe. Wir mußten uns mitdrehen und mußten alles das tun, was ein teuflischer Dämon sich für uns erdacht hatte…

***

Sobald unsere Maschine Landeerlaubnis bekam, schwebte der riesige Jet langsam auf den Kennedy Airport nieder.

Es gibt wohl kaum einen Reisenden, den die Skyline von Manhatten nicht fasziniert. Dieses Meer aus Beton und Glas schlug uns sofort in seinen Bann.

Wir drängten uns mit den anderen Reisenden durch den Zoll und wurden kaum belästigt.

Dann standen wir inmitten der riesigen Ankunftshalle und hielten nach Frank Esslin Ausschau.

Er kam aus einem Menschenknäuel heraus und fuchtelte mit beiden Armen. Er strahlte über das ganze Gesicht, erfreut uns nach so kurzer Zeit schon wiederzusehen. Wir schleppten das Gepäck zu seinem Wagen. Ich erzählte ihm von Tucker Peckinpahs Penthouse, in dem wir wohnen würden. Er nickte und brachte uns zum Central Park.

Die Straßenschluchten erdrückten uns beinahe. Vom Himmel war nicht viel zu sehen.

Es sah nach Regen aus.

Es stank nach Abgasen. Die Straßen waren vom Lärm unzähliger Autos erfüllt. Das hektisch pulsierende Leben gefiel mir nicht. Ich war sicher, daß ich kein begeisterter New Yorker gewesen wäre, wenn ich hier ständig hätte wohnen müssen.

Wir fanden das Haus auf Anhieb.

Ein freundlicher Mann mit Glatze hieß uns herzlich willkommen.

Wir fuhren mit dem Expreßlift zum Penthouse hoch. Dort schloß der Mann für uns auf und reichte mir dann die Schlüssel.

Peckinpah hatte aus der Wohnung eine Insel der Gediegenheit gemacht. Auf dem Boden lagen teure Teppiche, Ölschinken hingen an den Wänden. Die Möbel waren modern, aber nicht verrückt.

Durch eine gläserne Schiebetür traten wir auf die Terrasse hinaus. Von hier hatte man einen herrlichen Ausblick über den Central Park, über die Bowery, über das nördliche Manhattan.

Hier oben war ich ein wenig versöhnlicher gestimmt. Von dieser Warte aus gefiel mir die Metropole.

Ich bat Frank, die Drinks zuzubereiten. Dann duschten Vicky und ich gemeinsam. Hinterher kleideten wir uns um.

Schließlich tranken wir auf ein erfolgreiches Unternehmen.

»Haben Sie inzwischen mehr erfahren?«, fragte ich ihn, als ich meinen Johnnie Walker gekippt hatte.

»Dieses Mädchen, von dem ich Ihnen erzählte«, sagte Esslin, »hieß Rita Brown. Sie hat in einem Übersetzungsbüro gearbeitet.«

»Hat sie auch jemanden umgebracht?«, wollte ich wissen.

Esslin nickte.

»Einen Mann namens Edward Tagger.«

»Ebenfalls mit einer Axt aus dem zwölften Jahrhundert?«

»Erraten, Tony«, seufzte Frank.

»Wo ist es passiert?«, erkundigte ich mich.

»Drüben in Brooklyn.«

»Wo genau?«

»St. Albans«, sagte Frank Esslin.

»Können Sie mir das auf meinem Stadtplan zeigen?«, fragte ich ihn und holte Hagstrom’s Pocket Atlas. Er blätterte kurz darin. Schließlich erreichte er Page 48/49. Planquadrat 22. Er fuhr mit dem Finger ins Zentrum der Karte.

»Hier genau hat das Mädchen den Mord verübt. Murdock Avenue 202. In einem Wohnhaus. Edward Tagger lag direkt vor dem Lift. Die Polizei ist der Meinung, das Mädchen müsse im Lift gestanden haben. Es müsse Tagger von da angegriffen haben.«

»Das Mädchen stürzte sich mit dieser uralten Axt aus dem Lift auf den Mann und spaltete ihm den Schädel«, faßte ich zusammen.

Esslin nickte.

»So ist es, Tony.«

Ich rieb nachdenklich mein glatt rasiertes Kinn. Vicky Bonney drehte neben mir schweigend ihr Glas zwischen den Handflächen.

»Diese Äxte«, sagte ich sinnierend, »wo befinden sich die jetzt?«

»Im Kriminaltechnischen Labor«, sagte Esslin. Dann meinte er, er hätte vergessen, Rita Browns Weg zu beschreiben, den sie nach dem Mord an Tagger eingeschlagen hatte. »Sie kam bis zum Montefiore Cemetery«, erzählte Dr. Esslin. »Da hat sie dann einen Cop erschlagen wollen. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie bereits so stark geschwächt, daß sie es nicht mehr schaffte.«

»Was für einen Eindruck hatte der Polizist von dem Mädchen?«, fragte ich.

»Er dachte, Rita sei verrückt. Sie machte einen verstörten Eindruck. So als hätte sie etwas ganz Grauenvolles erlebt.«

»Wenn man sich an die schweren Verletzungen erinnert, die ihr Körper aufwies, wäre das zu verstehen«, sagte ich. »Sie sagten doch, alle drei Personen schienen schrecklich gefoltert worden zu sein, Frank.«

»So sahen ihre Körper aus«, nickte Esslin.

Ich starrte Löcher in den teuren Teppich.

»Wäre es möglich, daß dieses Mädchen – bleiben wir vorläufig mal nur bei ihr –, daß dieses Mädchen vor etwas zu fliehen versucht hat?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Frank.

»Nun, Rita war schwer gefoltert worden. Irgendwie hat sie ihre Freiheit wiedererlangt. Möglicherweise hatte sie diesen Umstand noch nicht richtig verdaut. Vielleicht hat sie sich mit dieser Axt ihre Freiheit erkämpfen müssen. Sie floh, und plötzlich stand ihr jemand im Wege. Vielleicht nahm sie an, das wäre wieder dieser Folterknecht, dem sie schon entronnen zu sein glaubte. In ihrer panischen Angst schlug sie wieder mit der Axt zu – und traf dabei einen Unschuldigen.«

Frank Esslin nickte.

»Das klingt einleuchtend, Tony.«

Ich ließ meine Zunge über die Lippen huschen. Dann nahm ich Vicky das Glas aus der Hand und trank ihren Johnnie Walker.

»Bleibt immer noch zu klären«, meinte ich nachdenklich, »wo diese Menschen so grausam gefoltert worden sind. Und wer das getan hat. Und wo sie diese alten Äxte herhaben. Was halten Sie von einer Zeitreise, Frank?«

Esslin lachte gequält.

»Mann, werden Sie bloß nicht utopisch.«

»Angenommen, diesen drei Personen gelang es auf irgendeine unerklärliche Weise, ins Mittelalter einzudringen. Angenommen, sie haben ganz kurz da gelebt, Frank. Möglicherweise sprachen ihre Körper auf diese Zeit an. Das heißt, ihre Körper lebten plötzlich in dieser Zeit. Und nun stellen Sie sich vor, diese Körper gelangen wieder in die Jetztzeit zurück. Dann müßten sie doch eigentlich zu Staub zerfallen.«

Esslin raufte sich die Haare.

»Ihre Logik ist haarsträubend, Tony.«

Ich war nicht mehr zu bremsen.

»Das würde gleichzeitig auch erklären, wieso diese drei Personen mit Äxten aus dem zwölften Jahrhundert bewaffnet waren. Und noch etwas: Damals gab es die Inquisition, Frank! Sagte Ihr Freund Dr. Dickinson Boyd nicht, daß solche Foltern zu Zeiten der Inquisition an der Tagesordnung gewesen wären, daß er sich aber nicht vorstellen könne, wer heutzutage so etwas noch tun würde?«

Esslin fuhr sich mit der zitternden Hand über die Lippen.

»Tony, Sie machen mir beinahe Angst.«

»Wieso?«

»Ihre Theorie geht dahin, daß es irgend jemand…«

»Nicht irgend jemand! Ein Dämon!«, sagte ich.

»… daß es irgend jemand möglich gemacht hat, Leute vom Heute ins Gestern zu befördern. Und wenn diese Leute ins Heute zurückkehren, sind ihre Körper dem Tod geweiht.«

»So könnte ich es mir gut vorstellen«, nickte ich. »Hier ist ein grausamer Dämon am Werk, Frank. Ich kann das beinahe fühlen. Das alles riecht nach Teufelswerk. Dagegen können Polizei und Wissenschaft nichts ausrichten. Es war gut, daß Sie mich unverzüglich verständigt haben…«

»Was werden Sie unternehmen, Tony?«

»Ich muß versuchen, diesen Dämon zu finden.«

»In dieser Riesenstadt? Das schaffen Sie doch nie!«

Ich lächelte.

»Abwarten, Frank. Die Sache liegt nicht ganz so kompliziert, wie Sie sie sehen. Ich gebe gern zu, New York ist kein Dorf. Aber was sich ereignet hat, hat sich in St. Albans ereignet. Und nur da. Deshalb werde ich den Dämon in dieser Gegend suchen. Und ich bin sicher, daß ich ihn da finden werde.«

Esslin erhob sich.

»Darf ich Sie zum Abendessen einladen?«

Wir nahmen die Einladung gern an. Er kündigte an, daß er seinen Freund Dickinson Boyd mitbringen würde. Wenn ich mehr über diese seltsamen Patienten wissen wolle, dann solle ich mich an ihn halten.

***

Wie der Schatten eines Riesen fiel die Dunkelheit in die Murdock Avenue.

Summend senkte sich der Fahrstuhl ins Erdgeschoß herab.

Endlich kam die Kabine zum Stillstand.

Dicker Rauch qualmte aus den Ritzen, flog träge durch die Halle, verbreitete einen üblen Gestank. Langsam glitten die Lifttüren auseinander.

Das Qualmen verstärkte sich.

Und mitten darin in dem wabernden Nebel begann sich plötzlich etwas zu regen.

Eine Gestalt trat aus dem Fahrstuhl.

Die Augen groß und verstört. Starr ins Nichts gerichtet.

Mit steifen Schritten begann der Mann zu gehen. Sein Gesicht war erschreckend fahl und schmerzverzerrt.

Irgend etwas machte ihm wahnsinnige Angst. Es hatte den Anschein, als versuche er vor etwas zu fliehen.

Ab und zu blieb er keuchend stehen, schaute sich mit seinem glasigen, leeren Blick um, ging dann mit staksigen Schritten weiter.

Er fand seinen Weg, ohne es bewußt zu begreifen.

Seine sehnige Hand lag um den Stiel einer alten Axt.

Er atmete schwer, rasselnd, manchmal ungemein mühsam, als drohte er zu ersticken.

Unbemerkt erreichte er den Belmont Park. Zwischen Bäumen und Büschen verschwand er.

Sobald er sich in Sicherheit wähnte, fiel er mit einem erstickten Gurgeln auf die Knie. Er konnte sich so aber nicht lange halten, kippte nach vorn und fiel aufs bleiche Gesicht. Ein schreckliches Zittern durchlief seinen Körper. Wahnsinnige Krämpfe verdrehten seine Glieder. Er stöhnte, ächzte und röchelte zum Steinerweichen.

Während seine Rechte die Axt auch jetzt noch umklammert hielt, krallte sich seine Linke verzweifelt in die feuchte Erde. Er riß das Gras aus dem Boden, verbiß sich mit den Zähnen darin, krümmte sich gräßlich zusammen und kam nicht zur Ruhe.

***

Hank Powell und Julius Faber schlurften den asphaltierten Parkweg entlang.

Sie waren beide schäbig gekleidet.

Powell war dick wie ein verfressener Mayos.

Faber war dünn wie das Skelett eines Herings.

Sie paßten rein äußerlich überhaupt nicht zusammen. Aber ihre Seelen waren Zwillinge.

Beide waren verarmt, obdachlos, verkommen.

Beide scheuten die Arbeit, liebten den Suff, bettelten sich durchs erbärmliche Leben. Verkommene Subjekte waren sie. Und sie suchten ab und zu die Gelegenheit, irgendwo einzubrechen oder einen Betrunkenen, der durch »ihren« Park kam, bis aufs Hemd auszuziehen.

»Ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen!«, sagte Powell und rieb sich den schwammigen Bauch.

Faber griente.

»So siehst du gar nicht aus. Bist immer noch wohlgenährt.«

»Laß dich von meinem Bauch nicht täuschen!«, knurrte Powell. »Der ist vom Hunger aufgebläht.«

Die beiden Typen lachten. Sie waren unrasiert und dreckig.

Sie schliefen zumeist hier im Belmont Park oder in irgendeinem leerstehenden Haus, das kurz vor dem Abbruch stand.

Julius Faber schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um.

»Verdammt!«, stieß er ärgerlich hervor. »Kommt denn da keiner, der zuviel Geld in den Taschen hat?«

Powell zog die Mundwinkel nach unten.

»Scheint sich bereits herumgesprochen zu haben, daß es nicht ratsam ist, hier abends durchzugehen.«

»Solange uns die Bullen in Ruhe lassen, ist’s okay. Wir können uns ja mal einen anderen Park aussuchen.«

Powell hob plötzlich die Hand. Seine kleinen Fettaugen weiteten sich unmerklich. Sein Mund klaffte auf. Er lauschte angestrengt.

»Was ist?«, fragte Faber.

»Halt doch die Klappe, verflucht!«, zischte Hank Powell. Dann lauschte er wieder. Schließlich nickte er. Seine Hand glitt in den zerschlissenen Mantel, der mit Flecken aller Art übersät war.

Als die Hand wieder zum Vorschein kam, lag ein Springmesser darin.

Die Klinge schnellte aus dem Griff.

»Da kotzt einer«, sagte Powell aufgeregt.

»Ein besoffener Typ?«, fragte Faber.

»Mal sehen!«, erwiderte Powell.

»Ich kann nichts hören.«

Powell grinste.

»Dann wasch dir doch mal den Dreck aus den Ohren!«

»Ach leck mich doch…«

»Das habe ich schon einer anderen Drecksau versprochen. Komm jetzt. Es gibt Arbeit.«

Sie liefen in die Richtung, aus der die würgenden Geräusche kamen.

Bald hörte auch Faber das Gurgeln und Röcheln.

Er hielt den Freund kurz am speckigen Arm zurück.

»Mensch, das hört sich an, als ob einer krepieren würde.«

»Um so besser. Einer der krepiert, kann sich nicht mehr wehren, wenn man ihm die Geldbörse abnimmt. Außerdem braucht einer, der draufgeht, kein Geld mehr!«

Nun holte auch Julius Faber sein Messer heraus.

Sie teilten die Zweige der dunklen Büsche.

Die Geräusche würden immer grauenvoller.

»Laß uns lieber abhauen!«, riet Faber mit tonloser Stimme. »Ich bin nicht scharf drauf, daß man uns ‘nen Mord anhängt.«

»Quatsch nicht. Wir tun ihm doch nichts.«

Sie bückten sich, schlüpften unter einem dichten Blätterbaldachin durch.

»Dort liegt er!«, stieß Hank Powell aufgeregt aus. Schweiß troff ihm von der Stirn.

Zaghaft folgte ihm Faber.

Der Mann, der auf dem Boden lag, gab schaurige Laute von sich. Faber war mit einemmal nicht wohl in seiner Haut.

»Na, Bester! Wo fehlt’s denn?«, fragte Powell, als er den Fremden erreicht hatte.

»Der ist schon halb hinüber!«, raunte ihm Faber ins Ohr.

»Um so besser«, grinste Powell.

Er beugte sich zu dem Mann hinunter, legte ihm seine Hand auf die zitternde Schulter und versuchte ihn umzudrehen.

Da schnellte der Fremde plötzlich mit einem grellen Schrei hoch.

»H-a-a-a-a-n-k!«, brüllte Julius Faber entsetzt, als er die hochgeschwungene Axt sah.

Powell wollte sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit bringen. Aber er war nicht schnell genug.

Die Axt traf genau die Mitte seines dicken Schädels…

***

Das Restaurant erinnerte mich an London. Frank Esslin hatte eigens dieses englische Lokal ausgewählt, um Vicky und mir einen Gefallen zu erweisen. Wir hatten Dickinson Boyd bereits kennengelernt. Vicky hatte sich von seinem Gesicht anfangs erschrecken lassen, doch nun war auch sie dahintergekommen, daß diese abweisende, beinahe böse aussehende Miene nicht ernst zu nehmen war. Boyd war ein freundlicher, netter, intelligenter Mensch, mit dem man vortrefflich plaudern konnte.

Wir hatten bereits gegessen.

Ich hatte Ginger Ale getrunken und war nun bei einem guten alten schottischen Whisky angelangt.

Dr. Boyd hatte uns seine persönliche Ansicht von diesem Fall dargelegt. Er war nicht der Meinung, daß hier ein Dämon seine grausame Hand im Spiel hatte. Aber er konnte uns keine andere Erklärung für all diese seltsamen Vorgänge anbieten.

Er beschränkte sich in der Beziehung auf ein ratloses Achselzucken.

»Seit dieses Mädchen in unser Hospital eingeliefert wurde«, sagte Dickinson Boyd mit sorgenvoller Miene, »habe ich Angst vor jedem neuen Tag. Denn jeder Tag kann uns neuerlich einen solchen rettungslos verlorenen Patienten bescheren.«

»Wer bearbeitet diese Axtmorde?«, erkundigte ich mich.

»Lieutenant Brian Stilman«, antwortete Boyd. »Ein netter Mann. Mittlerweile ein Nervenbündel, wie Sie sich vorstellen können.«

Ich nahm mir vor, Stilman in den nächsten Tagen in seinem Büro aufzusuchen.

Nun wandte ich mich an Esslin.

»Sagen Sie, Frank, glauben Sie, daß es möglich ist, in diesem Haus in der Murdock Avenue eine Wohnung zu kriegen?«

Alle sahen mich beinahe erschrocken an.

»Du willst aus Peckinpahs Penthouse schon wieder ausziehen?«, fragte mich Vicky verblüfft.

»Ich finde, Manhattan ist nicht nahe genug dran an St. Albans«, erwiderte ich.

»Eine Wohnung könnte vielleicht zu kriegen sein«, sagte Frank Esslin. »Soll ich mich darum kümmern?«

Ich nickte.

»Das wäre furchtbar nett von Ihnen, Frank. Die Höhe der Miete spielt absolut keine Rolle. Lassen Sie das von Anfang an durchblicken. Das wird Ihnen die Verhandlung sicherlich erleichtern. Feilschen Sie nicht. Mir ist jeder Betrag recht. Ich will nur eine Wohnung in diesem Haus haben.«

»Darf man fragen, was Sie sich davon versprechen, Mr. Ballard?«, erkundigte sich Dickinson Boyd.

Ich zuckte die Achseln.

»Ehrlich gesagt, darauf kann ich Ihnen keine klare Antwort geben. Ich folge bloß einer Eingebung. Ich habe irgendwie das Gefühl, daß dieses Gebäude das Zentrum sämtlicher Vorkommnisse darstellt.«

»Wie kommen Sie darauf, Tony?«, fragte mich Esslin.

»Überlegen Sie mal«, forderte ich ihn auf. »Earl Jenkins und Porter Harrison haben auf der Straße getötet. Auf der Straße! Und nicht in irgendeinem Gebäude. Die Polizei ist der Meinung, Rita Brown hätte sich aus dem Fahrstuhl auf Edward Tagger gestürzt. Das verleitet mich zu der Annahme, daß auch Jenkins und Harrison aus diesem Fahrstuhl gekommen sind. Nur… in ihrem Fall stand niemand vor dem Lift, als sie ihn verließen. Ihnen war es möglich, das Gebäude zu verlassen. Sie begegneten ihrem Opfer erst einige Zeit später.« Ich lächelte. »Natürlich kann ich mit meiner Theorie auch völlig danebenliegen. Aber ich finde, daß man gerade in einem solch geheimnisvollen Fall nichts außer Acht lassen sollte. Deshalb möchte ich eine Wohnung in diesem Haus haben.«

Frank Esslin nickte.

»Okay, Tony. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

***

Julius Faber verlor beinahe den Verstand, als er seinen Freund blutüberströmt zusammenbrechen sah. Brüllend kreiselte er herum. Er rannte los. Dabei schrie er gellend um Hilfe.

Der Mann mit der Axt jagte hinter ihm her.

Faber warf sich durch das Gezweig der Büsche. Äste peitschten ihm ins Gesicht, schlugen ihm die Haut blutig.

Wie von Furien gehetzt keuchte Faber davon.

Hinter sich hörte er die schnellen Schritte des Fremden.

Faber schrie, schrie, schrie.

Der seltsame Mörder holte ihn ein. Mit der linken Hand riß er sein Opfer blitzschnell herum. Zur Salzsäule erstarrt, zitternd vor Grauen, mit weit aus den Höhlen tretenden Augen glotzte Julius Faber den grausamen Fremden an.

Der schwang die Axt hoch.

Sein Gesicht verzerrte sich. Er stieß einen schaurigen Schrei aus.

Auch Faber brüllte. Zum letztenmal.

Dann fällte auch ihn das mörderische Beil.

***

Schon als Hank Powell der schreckliche Tod ereilte, hatte jemand den Polizeinotruf gewählt. Nun raste ein Patrolcar mit Rotlicht und Sirene heran. Er sauste über den Bordstein, fuhr in den Park hinein und rollte wippend über den Rasen, weil das der kürzeste Weg zum Tatort war.

Die beiden Cops saßen mit vibrierenden Nerven im Streifenwagen.

Der Beifahrer hatte bereits seine Dienstwaffe gezogen.

Die Scheinwerfer wischten über Bäume und Büsche.

Plötzlich erfaßten sie einen Mann.

Er stand unbeweglich inmitten einer riesigen Rasenfläche.

Eine Axt in der Hand.

Ein blutbesudelter Körper zu seinen Füßen.

»Mensch, wir kommen bereits zu spät!« ächzte der Beifahrer aufgeregt.

Der Fahrer trat hart auf die Bremse. Das Polizeifahrzeug brach seitlich aus, schlitterte über den glatten Rasen und kam kurz vor dem Mann mit dem Beil zum Stehen.

Fahrer und Beifahrer schnellten aus dem Wagen.

Der unheimliche Mörder starrte sie unverwandt an.

Es hatte den Anschein, als würde er sie nicht sehen.

Die Cops richteten mit zitternden Nerven ihre Waffen auf ihn.

»Ganz ruhig, Junge!«, fauchte der Fahrer.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«, verlangte der Beifahrer.

»Arme hochheben! Axt fallen lassen. Und keine faulen Tricks, Mann. Ja keine faulen Tricks. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verdammt aufgeregt wir sind. Wir verstehen die kleinste Bewegung falsch, Mann.«

Plötzlich stieß der Mörder einen Wahnsinnigen Schrei aus.

Er faßte sich an den Leib, als würde siedendes Blei hindurchfließen. Er krümmte sich brüllend zusammen.

Die Axt entfiel ihm.

Er versuchte auf allen vieren wegzulaufen.

Die Cops rannten auf ihn zu, stießen ihm mit den Füßen die Hände fort, und er fiel auf den Bauch, blieb liegen, knirschte mit den Zähnen, daß den Uniformierten kalte Schauer über den Rücken fuhren.

Während der eine ihm die Waffe an den Kopf setzte, durchstöberte der andere mit flinken Fingern seine Taschen.

Sie durchsuchten ihn nach Waffen, fanden aber keine.

Die Axt nahmen sie fort.

Sie warfen sie zum Patrolcar, damit sie der Mann nicht erreichen konnte.

Der Mann rollte sich herum.

Seine Augen glänzten im mörderischen Fieber.

»Dem geht’s verdammt dreckig!«, sagte der Beifahrer erschüttert.

Plötzlich fiel es dem Fahrer wie Schuppen von den Augen.

»Junge, das ist wieder so einer!«, stieß er hastig hervor.

»So einer – was?«

»Einer von denen, die sich in Staub auflösen!«

»Verdammt!«

»Wir müssen schnellstens Lieutenant Stilman benachrichtigen!«, keuchte der Fahrer. Dann schnellte er herum und hetzte zum Streifenwagen. Die Blinklichter flimmerten immer noch. Die Sirene hatten sie abgestellt, als sie in den Belmont Park eingefahren waren. Nun schaltete der Fahrer auch das rote Zucken ab.

Dann hakte er das Mikrophon aus der Halterung und setzte sich mit der Zentrale in Verbindung.

Während er wartete, bis sich Stilman meldete, wischte er sich den Schweiß mit dem Uniformärmel von der Stirn.

Dann war Stilmans unverkennbare Stimme im Lautsprecher.

»Jones hier, Sir!«, meldete sich der Fahrer. »Sergeant Jones!« Er rasselte den Situationsbericht herunter.

Stilman sagte, er komme sofort.

Zwanzig Minuten später fuhr der Kastenwagen der Mordkommission in den Park.

Neugierige hatten sich inzwischen eingefunden. Zwei weitere Streifenwagen waren angekommen.

Das Gelände wurde hermetisch abgeriegelt. Leute, die keine Polizeiuniform trugen oder nicht zumindest einen Polizeiausweis in der Tasche hatten, wurden aus diesem Kreis verbannt.

Inzwischen hatten die Cops auch den zweiten Toten entdeckt.

Der Polizeiarzt nahm sich ihrer an.

Dann trat der Fotograf in Aktion.

Und Lieutenant Brian Stilman kümmerte sich um die beiden Polizisten, die als erste am Tatort eingetroffen waren.

Stilman hatte ein Gesicht, das fürs Werbefernsehen geeignet gewesen wäre. Es war markant, war telegen, wirkte vertrauenerweckend und aufgeschlossen. Er war groß, schlank und kräftig.

Er ließ sich von den beiden Cops noch mal ganz schnell schildern, was sie erlebt hatten.

Inzwischen kam der Krankenwagen herangebraust.

Der Mörder wurde auf die Bahre geschnallt.

Von Kraft und Vitalität war nichts mehr zu erkennen.

Der seltsame Mann war nur noch ein Häufchen Elend. Ein Nichts, das gurgelte und röchelte. Ein Wesen, das dem Tod geweiht war.

Trotzdem wurde angeordnet, den Mann ins nächstgelegene Krankenhaus zu schaffen.

Hoffnung gab es jedoch keine mehr für ihn.

***

Ich trank meinen zweiten Scotch.

Der Drink rollte in meinen Magen und schien regelrecht zu explodieren. Dadurch strahlte er Wärme ab. Und ich hatte ein angenehmes Gefühl im Leib.

»Ich würde gern mal so eine Axt sehen«, sagte ich.

»Lieutenant Stilman kann Ihnen seine Sammlung ja mal vorführen«, meinte Frank Esslin.

Für mich stand unumstößlich fest, daß ich mich mit Brian Stilman mal zusammensetzen mußte.

Ein Kellner eilte durch das englische Lokal. Er trug eine Tafel. Darauf stand, daß Dr. Dickinson Boyd am Telefon verlangt würde.

Esslin bemerkte den Aufruf. Er machte den Freund darauf aufmerksam.

»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick!«, bat uns dieser, dann erhob er sich und ging auf den Kellner zu.

Er sprach den Mann im weißen Jackett an. Der nickte und machte eine auffordernde Handbewegung, was heißen sollte, er solle mitkommen.

Sie verschwanden.

Wir schwiegen.

Vicky schaute mich von der Seite her an. Ich fühlte ihren Blick und wandte ihr mein Gesicht zu.

»Was ist?«

»Wer weiß, daß Dr. Boyd hier ist?«, fragte sie.

»Vermutlich hat er im Krankenhaus gesagt, daß er hier zu erreichen ist«, antwortete Frank Esslin an meiner Stelle.

Ich seufzte.

»Diese Ärzte. Sie sind immer im Dienst. Man muß schon ein verdammt verbissener Philanthrop sein, um seinen Beruf nicht nach einigen Jahren bereits zu hassen.«

Als Boyd wiederkam, erschraken wir.

Er war bleich. Sein Blick flatterte. Er schaute Esslin an und sagte: »Ich muß dringend ins Hospital.«

»Was ist passiert, Dick?«, fragte ihn Frank.

»Soeben wurde wieder so ein Patient eingeliefert!«

Uns allen stockte in diesem Augenblick der Atem.

Das war der vierte.

Und wir hatten noch keinen blassen Schimmer, wie wir diesem entsetzlichen Treiben Einhalt gebieten konnten.

Wir brachen gemeinsam auf.

Boyd hatte nichts dagegen, daß auch wir ins Hospital wollten.

Ich war auf dieses schreckliche Schauspiel neugierig.

Zwar hatte ich Angst davor, es mir aus der Nähe anzusehen, andererseits konnte ich mir nur dann ein Bild davon machen, wenn ich es aus nächster Nähe mit eigenen Augen mit ansah.

Nachdem ich die Rechnung beglichen hatte, verließen wir das Lokal.

Wir nahmen alle in Esslins Dodge Platz.

Er raste zum Krankenhaus.

Der Lift brachte uns in den vierten Stock. Wir hörten schon von weitem die gräßlichen Schreie des Sterbenden.

Wenige Sekunden später standen wir neben ihm.

Mir krampfte es das Herz zusammen. Vicky krallte ihre Finger in meinen Arm. Ich riet ihr, nach draußen zu gehen und da zu warten. Es wäre zu abscheulich für sie hier drinnen.

Aber sie schüttelte den Kopf, wollte bleiben. Sie meinte, draußen wäre es genauso schlimm. Denn es waren vor allem die schaurigen Laute, die einem so sehr durch Mark und Bein gingen.

Wir erlebten alles das mit, was uns Dickinson Boyd geschildert hatte.

Jede Phase lief vor unseren verstörten Blicken ab.

Die Kollegen Boyds versuchten es mit einer Unzahl von Injektionen.

Aber das gräßliche Sterben war nicht aufzuhalten.

Wir sahen uns den Körper an.

Fürchterliche Wunden glänzten überall. Tiefe Fleischwunden. Brandwunden. Schnitte. Stiche. Grauenvolle Marterstellen.

Das alles konnte kein Mensch getan haben.

Das hatte ein abscheulicher Dämon getan.

Am Sterbebett dieses Fremden schwor ich, jenen Dämon für diese Greueltaten zur Verantwortung zu ziehen.

Die Haut des Mannes wurde schlaff.

Er röchelte und stöhnte, krächzte und heulte schrecklich.

Ich sah Vicky an.

Sie war leichenblaß.

Der Mann bekam einen Totenschädel. Die Augen trockneten ein. Bald war nur noch das Skelett von ihm übrig.

Doch auch das nicht mehr lange.

Als nur noch Staub im Weißen Krankenhausbett lag, löste sich der wahnsinnige Alptraum aus unseren frierenden Gliedern.

Dieser Mann hatte es endlich überstanden.

Ich gönnte ihm die ewige Ruhe. Sie war die beste Lösung für ihn. Nach alldem, was er durchgemacht hatte.

***

Tags darauf ließ ich Vicky Bonney allein in Peckinpahs Penthouse zurück.

Sie sollte sich einen geruhsamen Vormittag machen. Das war leicht dahergeredet. Ich ahnte, daß sie das nicht fertigbringen würde.

Der Schock von gestern abend saß zu tief in ihren Gliedern.

Als ich schon an der Tür war, klingelte das Telefon.

Tucker Peckinpah war am Apparat.

Er wollte wissen, wie sich die Dinge inzwischen entwickelt hätten und wie es uns in seinem Penthouse zusagte.

Ich schob ihn an Vicky ab und verdrückte mich.

Von Hertz hatte ich mir einen Leihwagen kommen lassen.

Es war ein aquamarinblauer Chrysler. Modell 1975. Er spielte alle Stücke. Eine Knopfbatterie verleitete mich, sie mal der Reihe nach durchzuspielen.

Schließlich ließ ich den starken Wagen abzischen.

Ich fand mich in dem Verkehrsgewühl New Yorks verhältnismäßig schnell zurecht.

Fünfundzwanzig Minuten nach meinem Start ließ ich den Wagen auf dem Besucherparkplatz vor dem Police Headquarters ausrollen.

Lieutenant Stilman war nicht nur da, er hatte auch Zeit für mich.

Ich saß einem Mann in seinem Büro gegenüber, dem man die Übermüdung auf eine Meile Entfernung ansah. Graue Ringe unter den Augen. Nervös zuckende Wangen. Eine Zigarette nach der anderen. Mokka auf dem Schreibtisch. Und er brüllte ins Telefon, wenn er mit jemandem sprach.

Er wirkte gerädert, zerschlagen, ausgeflippt.

Der Fall, den er am Hals hatte, war offensichtlich zuviel für ihn. Er überstieg seine Kräfte. Und von oben wurde vermutlich gehöriger Druck auf ihn ausgeübt. Daß ihn der Streß am Wickel hatte, war ganz klar. Man kennt das ja. Die Vorgesetzten wollen Erfolge sehen. Egal, wie man das anstellt.

Ich war lange genug in einer solchen Tretmühle, um mich da auszukennen.

Ich sagte es ihm, und er war mir sogleich menschlich verbunden.

Ich sagte ihm auch, daß ich nun als Privatdetektiv arbeite und daß ich nach New York gekommen wäre, weil ich der Meinung wäre, ihm helfen zu können.

Er meinte wohl, ich wäre verrückt, denn genauso schaute er mich daraufhin an.

Ich erzählte ihm ein bißchen was aus meinem Leben und von meinen bisherigen Erfolgen, die sich nachweisen ließen.

Das ließ ihn daran zweifeln, ob ich wirklich verrückt war.

Schließlich waren wir uns einig. Er wäre nicht dagegen, wenn auch ich mich um die Sache kümmern würde.

Das war eine grandiose Auszeichnung meiner Person, denn an und für sich sind Privatdetektive bei der Polizei eher verpönt.

Man mag keine Schnüffler.

Und wehe, ein solcher pfuscht der Polizei ins Handwerk. Der ist seine Lizenz schneller los, als er seinen Namen sagen kann.

Nun erfuhr ich von Stilman alles das, was ich bereits von Esslin wußte. Allerdings erzählte es mir der Lieutenant genauer.

Er steckte sich ein neues Stäbchen an, wollte mir auch eines anbieten, doch ich sagte ihm, ich wäre Nichtraucher.

Da nickte er und meinte: »Ich hab’ ja gleich gewußt, daß mit Ihnen irgend etwas nicht stimmt, Mr. Ballard.«

Ich hätte ihm nun einen stundenlangen Vortrag über das schädliche Nikotin halten können. In Anbetracht der ernsten Lage unterließ ich es jedoch. Wir wollten besser bei der Sache bleiben.

Ich lenkte das Gespräch auf den Mann von gestern abend.

»Er hieß Sean Travers«, sagte Lieutenant Stilman. Aus dem Schreibtisch – oberste Lade, da wo die dringlichsten Fälle aufbewahrt waren – holte er einen Schnellhefter.

Er schlug ihn auf.

Ein paar Zettel waren eingeheftet. Ein Hochglanzfoto leuchtete mir entgegen.

Er schob mir das Ganze über den Tisch zu.

Den Unterlagen nach zu schließen, war Travers der Polizei bekannt gewesen.

»Betrüger, Falschspieler, Raufbold!«, sagte Stilman, während ich noch las.

»Mit einem Wort: ein übler Bursche.«

»Kann man sagen, Mr. Ballard.«

»Wohnhaft?«

»In Queens. Hatte da ein kleines Häuschen. Nichts Besonderes. Wir waren schon da. Kein Hinweis. Ich meine, nichts, was uns weiterbringen würde.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Seltsam. Diese Leute gehen von zu Hause weg, tauchen für kurze Zeit unter, und wenn sie wieder erscheinen, sind sie wie ausgewechselt.«

Ich bat den Lieutenant, mir die Äxte zu zeigen.

Er verließ mit mir sein Office.

Einen Stock tiefer konnte ich dann die uralten Stücke bewundern. Ich bin zwar kein Historiker. Trotzdem hätte auch ich diese seltsamen Waffen ins zwölfte, dreizehnte oder vierzehnte Jahrhundert eingereiht.

Brian Stilman ermöglichte es mir, mit dem Experten zu sprechen, der die Äxte untersucht hatte.

Der dürre Mann mit dem schneeweißen Haarkranz bewies mir anhand seiner Untersuchungsergebnisse, daß ein Irrtum ausgeschlossen wäre.

Die Waffen waren tatsächlich so alt.

Das ging aus der Holzbeschaffenheit des Stiels hervor. Das bewies dem Fachmann die Bearbeitung des Eisens und dessen Zusammensetzung.

»Woher haben die Leute diese Äxte?«, fragte mich Lieutenant Stilman, als wir auf dem Gang standen. Eine Axt hatte ausgesehen wie die andere. Sie mußten alle vom selben Handwerker angefertigt worden sein.

»Wenn wir das herausfinden, kommen wir einen gewaltigen Schritt vorwärts!«, erwiderte ich dem Lieutenant.

Und ich verheimlichte ihm meine Theorie nicht, die Frank Esslin ein bißchen zu gewagt angesehen hatte.

Ich teilte Stilman mit, daß ich mich um eine Wohnung in jenem Haus in der Murdock Avenue 202 bemühen würde, ließ ihm meine Penthouse-Rufnummer da und verabschiedete mich dann von dem Mann, der mir äußerst sympathisch war.

Wir wünschten einander viel Erfolg.

Er war nicht ganz so optimistisch wie ich. Deshalb zuckte er abschließend ein wenig hoffnungslos die Achseln.

Dann wandte er sich um und ging in sein Büro zurück.

Und ich verließ das Police Headquarters. Vollbeladen mit einem unbändigen Tatendrang.

***

Frank Esslin bestellte mich kurz vor Mittag zu einem Mann namens Flopp.

Der Knabe sah genauso aus, wie er hieß. Man hatte den Eindruck, er würde jede Sekunde von seinem Sitz hochschnellen und an die Decke springen.

Ein nervöses Bündel war er. Klein, Drahtig. Energiegeladen. Quirlig. Und so weiter. Er war ununterbrochen in Bewegung, trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, wippte mit den Beinen, rutschte auf dem Sessel hin und her, oder drehte sich damit.

Dieser Mann verwaltete das Gebäude in der Murdock Avenue 202.

Von diesem Mann hing es ab, ob ich eine Wohnung in jenem Haus bekam oder nicht.

Seine listigen Augen musterten mich eingehend.

Frank hatte ihm anscheinend schon sehr viel von mir erzählt.

»Sie wollen also eine Wohnung in diesem Haus, Mr. Ballard?«

»Ja, Mr. Flopp.«

»Warum?«

»Der Mensch muß schließlich irgendwo wohnen.«

»Soviel ich weiß, wohnen Sie zur Zeit in einem herrlichen Penthouse. Mit Blick auf den Central Park.«

Ich warf Esslin einen ärgerlichen Blick zu.

»Sehen Sie«, sagte ich dann – um eine Ausrede nicht verlegen –, »das Penthouse gehört einem Freund. Und mit diesem Freund habe ich mich überworfen, zerstritten, verstehen Sie? Er wirft mich zwar nicht hinaus, aber er würde es sehr gern sehen, wenn ich selbst ginge. Nun, ich bin kein Mann, der die Haut eines Elefanten hat. Deshalb räume ich die Wohnung lieber und ziehe dahin, wo mir niemand lästig werden kann.«

»Ich hätte eine Wohnung frei«, sagte Flopp.

Ich rieb mir die Hände.

»Na, wunderbar.«

»Zweiter Stock.«

»Prima.«

»Sechs Zimmer.«

»Nicht zu groß.«

»Bad. WC. Neue Möbel. Völlig renoviert. Farbfernseher. Teppichboden in allen Räumen…«

Ich verstand. Jetzt machte er sozusagen Stimmung für seinen überhöhten Preis. Ich ließ durchblicken, daß mir keine Summe zu hoch wäre.

Da waren wir uns dann im Handumdrehen einig.

Ich hatte die Wohnung.

***

Nachdem ich mich bei Frank Esslin für die prompte Erledigung bedankt hatte, fuhr er nach Hause. Er mußte wieder arbeiten.

Ich suchte unser Penthouse auf und eröffnete meiner Freundin, daß wir ab sofort in der Murdock Avenue 202 wohnen würden.

Bei Flopp hatte ich die Miete für drei Monate im voraus bezahlt.

Dafür war er mir beinahe um den Hals gefallen.

Wir zogen um.

Als wir das Haus Nummer 202 in der Murdock Avenue betraten, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Ich konnte es mir nicht erklären.

Es hockte tief in meiner Seele, war mehr Instinkt als Wissen. Eine Ahnung, daß in diesem Haus Schlimmes auf mich wartete.

Mein Blick fiel unwillkürlich auf Vicky.

Mir war schon öfter aufgefallen, daß sie auf außergewöhnliche, unheimliche, gefährliche Dinge stärker ansprach als ich.

Sie blieb mitten in der Halle stehen.

Wie in Trance wandte sie sich dem Lift zu. Irgend etwas mußte an dem Fahrstuhl sein, das sie in seinen Bann schlug. Etwas, das auch mich berührte, wenn auch nicht so sehr wie Vicky.

»Vicky!«, sagte ich.

Sie reagierte nicht.

»Vicky!«

Ich existierte nicht mehr für sie.

Da stellte ich mich so, daß sie nicht mehr auf den Lift schauen konnte. Benommen sah sie mich an.

»Was ist, Tony?«, fragte sie mich verwirrt.

»Dasselbe wollte ich gerade dich fragen!«, gab ich beunruhigt zurück.

»Mich? Wieso?«

»Du hast den Fahrstuhl so seltsam angestarrt.«

»Blödsinn!«, lachte mich Vicky aus.

Da wußte ich, was es mit diesem Fahrstuhl für eine Bedeutung hatte. Ich drängte Vicky, weiterzugehen. Sie wollte mit dem Lift fahren. Ich sagte ihr, in den zweiten Stock könne man auch zu Fuß gehen. Wir wären schließlich noch keine alten Tattergreise. Ein kleiner Fußmarsch würde gewiß nicht schaden.

Sie ging nur ungern mit mir.

Und sie warf einen Blick auf die Lifttür, der mir Angst machte.

Angst um mein Mädchen.

Irgend etwas versuchte sie zu locken.

Wenn ich nicht dabeigewesen wäre, hätte sie darauf reagiert.

Und was wäre dann gekommen?

Wäre sie für kurze Zeit verschwunden? Um später als Sterbende wiederaufzutauchen?

Mich fröstelte.

Ich nahm mir vor, den Fahrstuhl in absehbarer Zeit genauer unter die Lupe zu nehmen.

Aber ohne Vicky.

Vorläufig sprach ich kein Wort mit meiner Freundin über diese Absicht.

Wir betraten die Wohnung im zweiten Stock.

Mr. Flopp hatte nicht gelogen.

Es war ein schönes Heim. Da es, wie ich vom Verwalter wußte, seit drei Monaten leerstand, roch es stickig in den Räumen.

Wir rissen alle Fenster auf, um atembare Luft hereinzulassen. Dann warf ich mein Jackett auf einen Stuhl im Wohnzimmer. Damit hatte ich endgültig von der Wohnung Besitz ergriffen.

Fünfzehn Minuten später klingelte es an unserer Tür.

Ich schaute Vicky erstaunt an.

»Nanu!«, sagte sie.

»Hast du Freunde eingeladen, die mit uns die Wohnung einweihen?«, fragte ich scherzhaft.

Vicky wollte nach draußen gehen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Laß nur. Ich sehe selbst nach.«

»Denkst du, das würde ich nicht schaffen?«

»Macht dich das Jahr der Frau ebenfalls aggressiv?«, fragte ich zwinkernd zurück. Dann machte ich schleunigst, daß ich hinauskam.

Als ich die Tür aufklappte, stand ein freundlicher älterer Herr vor mir.

Er war gepflegt gekleidet. Sein weißer Schnurrbart hatte die Form einer Fahrradlenkstange. Er war ein stattlicher Mann mit einem kantigen Kinn – und Pantoffeln an den Füßen.

Nachbar!, dachte ich sofort.

Es stimmte.

»Sie wünschen?«, fragte ich trotzdem zuerst.

»Ich wohne nebenan«, sagte er freundlich lächelnd. »Wir sind Nachbarn. Ich hörte Sie hier drinnen rumoren und dachte, geh doch mal hinüber und sag den Herrschaften guten Tag. Mir liegt sehr viel an gutnachbarlichen Beziehungen.«

»Können Sie haben!«, sagte ich grinsend.

»Mein Name ist Oliver Hayes.«

»Meiner Tony Ballard. Kommen Sie herein, Mr. Hayes. Möchten Sie einen Drink mit uns nehmen?«

»O ja, gern, wenn ich nicht ungelegen komme.«

»Keineswegs, Keineswegs.«

Er blickte auf den schwarzen Stein meines magischen Rings.

»Prachtvolles Stück«, sagte er anerkennend.

»Sie würden staunen, was ich damit alles anfangen kann«, sagte ich scherzhaft. Daß es ernst gemeint war, konnte er nicht wissen.

Im Wohnzimmer stellte ich ihn Vicky vor. Dann ließ ich ihn von den Drinks wählen, die wir in der Hausbar gefunden hatten.

Er war ein liebenswertes Plappermaul.

Innerhalb ganz kurzer Zeit kannten wir seinen gesamten Lebenslauf.

Er hatte vieles mitgemacht. Aber er war ein unverbesserlicher Optimist geblieben.

Ich lenkte ihn geschickt auf das Thema, das mich am meisten interessierte.

Er sprang sofort darauf an.

Als erstes meinte er, daß man in letzter Zeit in dieser Gegend hier seines Lebens nicht mehr sicher wäre.

Die Leute munkelten alles mögliche.

Und kürzlich hätte man unten in der Halle einen Mann mit gespaltenem Kopf vorgefunden.

»Einen Mann aus diesem Haus?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Hayes. »Edward Tagger. Er wohnte im neunten Stock. Vielleicht haben Sie seine Geschichte in der Zeitung gelesen. Schlimm, daß er ein solches Ende nehmen mußte. Er war ein feiner Kerl. Ich mochte ihn sehr.«

»Er lag direkt vor dem Fahrstuhl«, sagte ich, und ich erwähnte nebenbei, daß ich das aus der Zeitung wüßte.

Oliver Hayes senkte den Blick.

»Ja, vor dem Fahrstuhl!«, brummte er.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung mit dem Lift?«, hakte ich sofort nach.

»Nein, nein, Mr. Ballard. Was sollte damit denn nicht in Ordnung sein?«

»Ich dachte, Sie hätten etwas gegen ihn«, sagte ich leichthin.

»Ich habe allgemein etwas gegen Fahrstühle«, klärte mich Hayes auf.

»Weshalb?«

»Sie sind so eng. Man kommt sich so eingeschlossen vor. Ich betrete ihn niemals. Und wenn ich mal unbedingt mit dem Lift fahren muß, mache ich Schreckliches mit.«

»Platzangst, wie?«, fragte Vicky und nippte an ihrem Drink.

Hayes nickte in ihre Richtung.

»So könnte man es nennen, Miß Bonney.«

Viel mehr war aus unserem Nachbarn nicht herauszubekommen. Er verabschiedete sich, sobald er seinen Drink gekippt hatte. Mir kam sein Aufbruch fast ein bißchen zu plötzlich.

Möglicherweise bildete ich mir das aber auch bloß ein.

Er fragte, ob er mal wieder bei uns hereinschauen dürfte.

Ich hatte nichts dagegen und versicherte ihm, daß er jederzeit bei uns willkommen wäre. Dann war er draußen.

Irgendein bitterer Nachgeschmack blieb mir auf der Zunge.

Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er nur sehr ungern über den Fahrstuhl gesprochen hatte.

Lag das nun daran, daß er Lifts ganz allgemein nicht leiden konnte – oder steckte mehr dahinter? Wesentlich mehr?

***

Die erste Nacht in der neuen Wohnung.

Als Vicky sich zu mir ins Bett legte, roch sie betörend nach Apfelblüten. Sie kuschelte sich an mich. Ich war jedoch mit meinen Gedanken nicht bei ihr. Aber sie brachte mich soweit, daß ich an sie dachte. Und nur noch an sie.

Unsere Lippen fanden sich zu einem nicht enden wollenden Kuß.

Wir versanken beide in himmlischem Vergessen…

Zwei Stunden später lag ich immer noch wach auf dem Rücken.

Vicky schlief fest neben mir. Mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Ihr hübsches Gesicht war entspannt.

Der Mond strahlte darauf und ließ ihre Wangen silbrig glänzen.

Und ich konnte nicht einschlafen. Ich starrte zur Decke, hatte das Gefühl, sie würde sich langsam senken und mich bald erdrücken.

Das war natürlich Unsinn.

Die Decke blieb oben. Ich hatte nichts von ihr zu befürchten.

Ich wurde mit meinen Problemen nicht fertig. Ich wußte, daß ich endlich den entscheidenden Schritt machen mußte, wußte aber nicht, in welche Richtung.

Eine Möglichkeit drängte sich mir förmlich auf: Der Fahrstuhl.

Verdammt, mit dem stimmt irgend etwas nicht, dachte ich.

Barg der Fahrstuhl jenes Geheimnis, hinter das ich kommen wollte?

War er der Schlüssel?

Das Vorzimmer zur Hölle?

Plötzlich hielt ich es nicht mehr im Bett aus. Mir war, als würde unter meinem Hintern das Laken brennen.

Sanft glitt ich aus dem Bett. Wenigstens Vicky sollte schlafen.

Ich wußte noch nicht, was ich vorhatte. Wollte ich aus der Wohnung gehen? Aus dem Haus? In der Gegend herumirren? Darauf warten, daß mir solch ein seltsamer Mörder über den Weg lief? Mit einer Axt in der Hand, mit der er mir den Schädel spalten wollte!

Oder hatte ich bloß die Absicht, ins Wohnzimmer zu gehen, einen Schnaps zu trinken und mich hinterher wieder zu Bett begeben?

Ich wußte es nicht.

Was ich tat, machte ich ziemlich mechanisch. Ohne viel zu überlegen.

Ich kleidete mich vollständig an.

Und nicht nur das. Ich nahm auch die Schulterhalfter und den Colt Diamondback. Sogar eine Menge Reservepatronen stopfte ich in meine Taschen. Niemand darf mich fragen, warum ich das tat. Es geschah nahezu ohne mein Wissen. Ich traf sozusagen mit meinem Unterbewußtsein irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen.

Als ich ausgehfertig war, begann mein Geist wieder zu arbeiten.

Ich stand vor dem Spiegel und schaute mich an.

Du gehst fort!, dachte ich. Fort von Vicky. Laß sie wissen, wohin du gehst.

Ich holte Kugelschreiber und Papier.

Dann überlegte ich, was ich für eine Nachricht hinterlassen sollte.

Ich schrieb. Und wieder setzte diese verdammte Mechanik ein.

Ich schrieb, daß ich mir den Fahrstuhl genauer ansehen würde. Und wenn ich nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden wiederauftauchen sollte, wäre es ratsam, die Polizei zu verständigen, denn dann wäre irgend etwas schiefgelaufen.

Ich nahm meiner Freundin brieflich das Versprechen ab, mir nicht zu folgen.

Vielleicht war das alles Unsinn, was ich niederschrieb, aber ich kritzelte es trotzdem auf das Papier.

Hinterher fügte ich hinzu, daß mir Vicky nicht böse sein solle wegen dieser Geheimniskrämerei, es geschähe alles nur, um sie nicht unnütz in Gefahr zu bringen und: »Ich liebe dich!« Das schrieb ich so oft, bis kein Platz mehr auf dem Zettel war.

War das ein Abschiedsbrief?

Es sah beinahe so aus.

***

Nun stand ich in der Halle.

Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Der Fahrstuhl erschien mir wie ein Feind. Ich fühlte, daß alles Böse von ihm ausging.

Und ich wollte sein schreckliches Geheimnis erforschen.

Entschlossen trat ich auf die Lifttüren zu. Ich drückte auf den Rufknopf. Es war mir, als könne ich mit diesem Knopfdruck nun nichts mehr rückgängig machen.

Ging ich in den Tod?

Das war nicht mit Sicherheit zu verneinen. Was in diesem Fahrstuhl auf mich wartete, vermochte keiner zu sagen. Ich am allerwenigsten.

Er kam im Erdgeschoß an.

Die Türen glitten auseinander. Ich fühlte mich vom Fahrkorb unwiderstehlich angezogen. Es wäre mir nicht mehr möglich gewesen, mich umzudrehen und einfach wegzugehen. Ich wollte das auch gar nicht. Aber mir war klar, daß es mir gewiß nicht gelungen wäre.

Das war irgendeine raffinierte Falle.

Errichtet von einem Dämon, der mir noch unbekannt war.

Eine Falle, in die bereits vier Menschen gegangen waren.

Als ich im Fahrkorb stand, schlossen sich die Türen hinter mir wie von Geisterhand.

Ich brauchte nichts zu tun.

Der Lift setzte sich von selbst in Bewegung, als wisse er haargenau, wohin ich wollte.

Schneller, immer schneller wurde der Lift. Er sauste im Schacht nach oben wie die Kanonenkugel durch den Lauf des Geschützes.

Unaufhaltsam. Unberechenbar. Eigenständig. Unbeeinflußbar. Er raste mit mir, seinem Opfer, einfach davon. Geradewegs in den nächtlichen Himmel hinein, wie es schien.

Aber was hatte der Fahrstuhl des Teufels im Himmel zu suchen?

Ich lehnte mich benommen an die Wand.

Mir war auf einmal so komisch. Nicht richtig übel. Und doch irgendwie zum Kotzen. Vielleicht vertrug ich diese rasante Beschleunigung nicht.

Meine Knie wurden weich.

Ich sank matt nach unten, setzte mich auf den Boden des Lifts, der mir kalt und feucht vorkam.

Schwaden flogen wie Geisterpranken auf mich zu. Sie strichen über mein schweißnasses Gesicht. Mir war entsetzlich kalt, und ich klapperte laut mit den Zähnen.

Aber in meinem Inneren brannte ein höllisches Fieber. Diese innere Hitze trieb mir mehr und immer mehr Schweiß aus den Poren.

Meine Kleider wurden feucht von meinem Schweiß.

Der Fahrstuhl fuhr immer noch.

Eigentlich hätte ich längst im neunten Stock angelangt sein müssen. Mehr als neun Etagen hatte das Haus in der Murdock Avenue 202 ja nicht.

Und doch fuhr ich weiter. Höher. Noch höher. Wohin? Wohin denn?

Ich wurde entführt! Von diesem Geisterlift wurde ich fortgerissen. Weg aus meiner Welt. Irgendwohin. Ich spürte deutlich, wie alles hinter mir zurückblieb. Vicky. Frank Esslin. New York. Die ganze Welt anscheinend.

Ich verließ das alles.

Aber wohin kam ich nun?

Der beißende Rauch wurde dicker. Er legte sich auf meine Lunge.

Ich hustete. Ich röchelte, rang nach Atem. Meine zitternde Hand fuhr zum Hals. Ich riß den Hemdkragenknopf keuchend ab.

Der Lift fuhr indessen unaufhaltsam weiter.

Genauso mußte es Earl Jenkins, Porter Harrison, Rita Brown und Sean Travers ergangen sein. Sie hatten diesen verdammten Lift betreten, der sie wie eine fleischfressende Pflanze gefangen hatte.

Sie hatten gewiß furchtbare Ängste ausgestanden. Vor allem das Mädchen.

Der stinkende Brodem zerfraß meine Seele.

Er grub sich bis in mein Knochenmark hinein. Ich wollte mich aufrichten, aber es gelang mir nicht. Irgend etwas hatte mir alle meine Kräfte geraubt.

Verflucht hilflos war ich.

Ich war nahe daran, zu verzweifeln.

Gegen einen Dämon konnte ich kämpfen. Ich hatte schon eine ganze Menge von diesen Bestien vernichtet.

Aber das waren handfeste Wesen gewesen.

Körper. Gegner, die man angreifen konnte, gegen die man anrennen konnte. Das eigene Leben riskierend, aber es waren doch immerhin Gegner gewesen.

Hier jedoch war nichts, gegen das ich hätte anrennen können.

Ich hockte in einem Lift.

Ich hockte da und konnte mich nicht mal erheben. Und irgend jemand blies mir diesen verdammten stickigen Brodem ins Gesicht, um mich damit zu betäuben.

Ich spürte, daß er es schaffen würde.

Ich japste nach Luft.

Doch was ich in die Lunge bekam, war immer nur Qualm, Gestank. Rauch.

Graue Flecken erschienen vor meinen Augen. Ich wußte sofort, hier kündigte sich eine Ohnmacht an. Aber ich hatte nicht die Möglichkeit, sie abzuwenden.

Ich sah sie auf mich zuschweben und mußte es einfach geschehen lassen.

Diese körperliche Ohnmacht machte mich rasend. Zornig riß ich mich zusammen. Wäre doch gelacht, wenn ich meinem Körper nicht meinen Willen aufzwingen könnte.

Die Glieder gehorchten widerwillig.

Ich kam auf die Beine.

Doch oben war die Luft hundertmal schlechter. Zwei Atemzüge genügten. Dann fiel ich um wie ein Brett.

Mir schwanden die Sinne.

Ich vergaß meine Angst, meine Wut, sogar mich selbst.

***

Vicky Bonney drehte sich auf die andere Seite. Da merkte sie, daß der Platz neben ihr leer war. Sie lag allein im Bett.

Erschrocken setzte sie sich auf.

Sie war besorgt. Noch verschlafen lauschte sie in die Dunkelheit. Dann warf sie die Decke zurück. Ihre nackten Füße fanden die Pantoffel.

Das hauchzarte Nightie umfloß ihren makellosen Körper.

Sie verließ das Schlafzimmer.

»Tony?«

Nichts.

Sie durchwanderte alle Zimmer.

»Tony?«, rief sie immer wieder. Nirgendwo brannte Licht.

Im Wohnzimmer fand sie dann den Zettel. Sie las ihn hastig, fuhr sich verwirrt an die Lippen und hielt unwillkürlich die Luft an.

Sie hatte Angst.

Schlimme, bohrende Angst. Nicht um sich. Sondern um Tony Ballard.

***

Wie lange war ich weg?

Ich wußte es nicht. Ächzend setzte ich mich auf. Hinter mir war die Wand. Ich lehnte mich dagegen. Sie war naßkalt. Und aus Stein.

Das verwirrte mich.

Ich hob den Kopf. Mein Gehirn funktionierte noch nicht richtig. Ein scheußliches Brummen füllte meinen Kopf. So als hätte mich jemand vorhin mit einem Hammer bewußtlos geschlagen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute ich mich um.

Die Schwaden hatten sich verflüchtigt.

Die Luft, die ich nun atmete, roch moderig und nach Fäulnis.

Meine Hände tasteten über den Boden.

Die Finger fühlten Stroh.

Nun begriff ich überhaupt nichts mehr. Wieso war die Fahrstuhlwand aus Stein? Wieso lag auf dem Fahrstuhlboden Stroh? Und wieso steckten Pechfackeln in den Eisenringen mir direkt gegenüber? Ihr flackernder Schein machte es mir möglich, so nach und nach zu entdecken, daß ich mich in irgendeinem alten Verließ befand.

Ich war nicht mehr in jenem Lift.

Jemand mußte mich da herausgeholt haben.

Ich befand mich nun in einem Kerker! Ja, ein Kerker, das war es exakt!

Plötzlich ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gerinnen ließ.

Eiskalte Schauer fuhren mir über den Rücken. Ein Mädchen kreischte.

Aber wie. Schlimmer, als ich es jemals gehört hatte. Das Mädchen mußte furchtbar gequält werden. Anders waren einem Menschen solche Wahnsinnsschreie nicht zu entlocken.

Ich sprang auf.

Etwas klirrte und rasselte. Ich bemerkte, daß man mich in Ketten gelegt hatte. Dicke Eisenketten schlossen sich um meine Beine. Sie waren durch einen eisernen Mauerring gezogen. Ich konnte mich nur einen Meter von der Mauer wegbewegen. Dann spannte sich die dickgliedrige Kette, und ich mußte stehenbleiben.

Und wieder schrie das Mädchen grauenvoll auf.

Ich konnte das nicht mit anhören, preßte meine Hände auf die Ohren, knirschte mit den Zähnen, war nahe daran, ebenfalls loszubrüllen, um die Schreie zu überplärren.

Ich zerrte wie verrückt an meinen Ketten.

Das Mädchen schrie.

Ich hörte Peitschenschläge. Mir drehte die Aufregung den Magen um.

Mein Blick war starr auf eine dicke Holztür gerichtet. Unerreichbar weit weg von mir.

Von dort kam das Gekreische in mein Verlies.

Mir fiel ein, daß all diese seltsamen Patienten von Dickinson Boyd grauenvolle Verletzungen gehabt hatten. Verletzungen, wie sie von bestialischen Folterungen herrührten.

War dieses Mädchen bereits das nächste Opfer?

Wurde sie soeben so übel zugerichtet?

Meine Hände waren nicht gefesselt. Ich griff nach meinem Colt. Eigentlich war es mehr eine Reflexbewegung gewesen. Ich hatte nicht erwartet, ihn in der Schulterhalfter vorzufinden. Aber der Diamondback steckte da.

Mein Herz schlug wild in meiner Brust.

Ich riß die Waffe heraus und schoß mich mit zwei Kugeln von der lästigen Kette.

Die Schüsse rollten donnernd durch das feuchte Gewölbe. Zitternd hallten sie von den Wänden wider. Aber niemand kam, um nach mir zu sehen.

Statt dessen schrie das Mädchen wieder.

Noch greller. Noch schmerzlicher. Noch leidender.

Ich rannte zur Tür. Sie war abgeschlossen. Ich richtete die Waffe darauf.

Da hörte ich Schritte.

Jemand kam. Es waren schwere Schritte. Mindestens zwei Männer näherten sich meinem unheimlichen Gefängnis.

Ich überlegte kurz, was ich tun sollte.

Dann hastete ich zu meiner Kette zurück. Ich warf mich auf den strohbedeckten Boden. Die Kette legte ich so an meine Beine, daß der Schein gewahrt war.

Etwas rasselte vor der Tür.

Dann wurde sie aufgestoßen.

Sie knallte gegen die Wand. Ich hob den Kopf. Was ich sah, schnürte mir die Kehle zu.

Zwei Männer in Lederwämsen, kräftige, muskulöse Gestalten, gekleidet wie Henkersknechte aus dem zwölften Jahrhundert, mit wilden, gnadenlosen Blicken, traten in mein Gefängnis. Zwischen den beiden Muskelbergen hing ein grauenvoll zugerichtetes Mädchen.

Sie konnte nicht mehr gehen.

Ihre Beine schleiften über den Boden.

Das Kleid, das sie trug, war überall zerfetzt. Ihre nackten Brüste waren mit blutroten Striemen bedeckt. Noch schlimmer sah ihr Rücken aus.

Sie hatte bläulich schwarzes Haar und vielleicht sogar ein hübsches Gesicht.

Diese verdammten Schergen hatten es ihr mit Faustschlägen schrecklich zerschlagen.

Sie warfen die halb Ohnmächtige in meine Richtung.

Dann lachten sie teuflisch.

Ich wollte etwas sagen, wollte ihnen etwas zurufen, wollte sie beleidigen, sie angreifen, ja sogar töten wollte ich sie.

Aber meine Stimme versagte mir. Und ich war wie gelähmt.

Sie wandten sich um.

Zwei kraftstrotzende Folterknechte. Breitschultrig. Mit kurzen roten Stoffhosen bekleidet. Ihre nackten Waden waren genauso muskulös wie ihre nackten Arme. Mein ganzer Haß galt ihnen.

Sie beachteten mich nicht, obwohl sie gesehen hatten, daß ich bei Bewußtsein war.

Sie lachten nur und verließen dieses naßkalte Gefängnis wieder.

Die Tür knallte zu. Ich war allein. Allein mit einem wimmernden, stöhnenden und röchelnden Mädchen.

Ich warf die klirrenden Ketten fort.

Dann robbte ich auf das Mädchen zu. Mißtrauisch schielte ich zur Tür. Ich war nicht sicher, ob diese Folterknechte nicht die Möglichkeit hatten, mich zu beobachten.

Aber ich hörte ihre Stimmen, die sich entfernten.

Das Mädchen tat mir schrecklich leid.

Ein Schüttelfrost beutelte ihren zerschundenen Körper. Sie roch nach Blut. Und nach Schweiß. Und nach Tränen. Sie jammerte leise. Ich streckte zaghaft die Hand aus, strich ihr übers wirre, zerzauste Haar. Dabei spürte ich Beulen an ihrem Kopf.

Diese verfluchten Kerle hatten sie fürchterlich mißhandelt.

Sie bemerkte mich nicht, war allein mit ihrem wahnsinnigen Schmerz, der sich über ihren gesamten Leib erstreckte.

Der Stoff ihres Kleides war grob gewebt.

So, wie sie gekleidet war, hatte man sich vor vielen hundert Jahren angezogen.

Mehr und mehr kam ich zu der Überzeugung, daß ich dahin geraten war, woher diese seltsamen Äxte gekommen waren.

Ich mußte mich im zwölften Jahrhundert befinden. Das bewiesen diese grauenvollen Folterknechte. Das bewies vielleicht auch dieses Verlies, das bewies zum Teil auch die Kleidung des gefolterten Mädchens.

Nun weinte sie.

Zitternd, schluchzend, haltlos.

Ich wußte nicht, wie ich ihr helfen sollte. Ich hatte nichts bei mir, womit ich ihre Wunden behandeln konnte.

Nicht einmal tröstende Worte fielen mir ein. Aber zum Teufel mit tröstenden Worten. Die hätte sie nicht gebrauchen können. Mit diesen höllischen Schmerzen überall am Leib ist man an schönen Worten nicht interessiert.

Es dauerte lange, bis sie sich beruhigte. Immer noch hatte sie mich nicht bemerkt. Ich saß neben ihr auf dem Boden und wartete mit vibrierenden Nerven.

Sie schlief erschöpft ein.

Nach einer Stunde erwachte sie. Ich hatte ihren Kopf in meinen Schoß gebettet.

Sie richtete sich erschrocken auf.

Als sie merkte, daß ihre Brüste nackt waren, bedeckte sie sie mit ihren zitternden Händen.

Sie schaute mich verstört an. Sie schien sich vor mir zu fürchten. Ich lächelte, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Wer bist du?«, fragte sie mich. Jedes Wort schmerzte sie im Hals.

»Ich heiße Tony Ballard«, sagte ich sanft. »Und wie heißt du?«

»Dodo Ferguson.«

»Ich habe gesehen, wie sie dich hierherbrachten.«

Dodo schaute sich an. Ich hatte ihr Blut mit Speichel und mit meinem Taschentuch abgewaschen. Es war nicht besonders gut gegangen. Aber nun sah sie nicht mehr ganz so schlimm aus. Die Schrammen und Striemen waren aber auch jetzt noch tief und bestimmt äußerst schmerzhaft.

»Sie… sie haben dich gefoltert«, sagte ich leise.

Dodo Ferguson nickte. Sie sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Angst und Neugier las ich heraus. Aber es war noch viel mehr darin.

»Warum?«, fragte ich.

»Wie?«

»Warum haben sie dich gefoltert?«

»Wer bist du, Tony Ballard? Wieso bist du so seltsam angezogen?« Während sie mich das fragte, versuchte sie ihr Kleid in Ordnung zu bringen. Irgendwie gelang es ihr, den Stoff so festzumachen, daß er ihren Busen verdeckte.

»Ich bin normal gekleidet«, sagte ich.

»Ich habe noch niemanden gesehen, der so gekleidet war!«

»In welchem Jahrhundert lebst du?«

»Im zwölften. Du doch auch.«

»Dies ist die Kleidung des zwanzigsten Jahrhunderts, Dodo.«

Das Mädchen schaute mich verwirrt an.

»Kannst du in die Zukunft sehen?«

»Ich könnte dir das vielleicht erklären, aber es würde zu lange dauern. Wie lange bist du schon hier, Dodo?«

»Sie haben mich vor einem Monat hierhergebracht.«

»Weshalb?«

»Sie sagen, ich wäre eine Hexe.«

»Bist du eine?«

»Nein.«

»Und nun foltern sie dich so lange, bis du zugibst, daß du eine Hexe bist, nicht wahr?«

»Ja.«

Um mich herum drehte sich alles. Was stürmte da auf mich herein? Ich befand mich mitten im zwölften Jahrhundert. Ein ganz gewöhnlicher Fahrstuhl hatte mich hierhergebracht. Das war doch wahnsinnig. Und doch war es Tatsache. Dieses Mädchen bewies es. Diese Umgebung bewies es.

Ein verfluchter Dämon trieb sein böses Spiel mit mir.

»Weshalb bist du hier, Tony? Weil du dich so seltsam kleidest? Meinen Sie, daß du deshalb ein Hexer wärst?«

»Möglich«, sagte ich nachdenklich.

Und ich überlegte: Wenn Dodo Ferguson nun schon seit einem Monat hier war, mußten ihr doch meine Vorgänger begegnet sein. Earl Jenkins, Porter Harrison, Rita Brown und zuletzt Sean Travers.

Ich nannte diese Namen.

Dodo kannte sie. Aber die Männer hatte sie nie zu Gesicht gekriegt. Nur das Mädchen. An Rita Brown konnte sie sich sehr gut erinnern. Ich versuchte mehr über Rita und ihr Schicksal zu erfahren.

»Eines Tages war sie da«, sagte Dodo. »Sie trug auch so seltsame Kleider. Ich hatte geschlafen. Als ich erwachte, saß sie dort in der Ecke. Völlig verstört war sie. Und als ich sie ansprach, begann sie zu schreien und hörte damit nicht mehr auf. Da kamen die Folterknechte und holten sie fort. Ich hörte, wie sie sie quälten. Aber sie brachten sie nicht mehr hierher zurück.«

Ich versuchte den würgenden Kloß, der in meinem Hals steckte, hinunterzuschlucken.

»Wer ist für all diese Gräueltaten verantwortlich?«, wollte ich wissen.

»Nicholas Braddock!«, sagte Dodo. Heftige Krämpfe ließen sie aufstöhnen. Doch sie kämpfte tapfer gegen die Schmerzen an.

»Wer ist das?«, wollte ich wissen.

»Du weißt nicht, wer Nicholas Braddock ist?«, fragte mich Dodo Ferguson verblüfft.

»Nein«, sagte ich ernst.

»Braddock ist der grausamste Hexenjäger, den es gibt. Aber es geht ihm nicht bloß um Hexen. Es geht ihm nur darum, Menschen zu quälen. Die Hexenjagd ist bloß sein Tarnmantel. Er hat sein satanisches Vergnügen daran, Menschen zu foltern.«

»Was wirft man dir vor, Dodo?«, wollte ich wissen.

»Angeblich habe ich den bösen Blick«, seufzte das leidgeprüfte Mädchen. »Ich habe mich nach einer Frau umgesehen. Zufällig. Und diese Frau hatte plötzlich wahnsinnige Schmerzen im Kreuz. Nicht durch meine Schuld. Aber sie schrie sofort, ich wäre eine Hexe, und ich hätte den bösen Blick und ich wäre schuld an ihrem schmerzhaften Leiden. Braddocks Schergen holten mich noch am selben Tag ab. Sie brachten mich hierher. Und seither versuchen sie mir Tag für Tag ein Geständnis abzupressen.«

»Was wird aus dir, wenn du es zugibst?«

»Dann stellen sie mich auf den Scheiterhaufen.«

»Und wenn du weiterhin leugnest, stirbst du auf der Folterbank.«

Dodo nickte verzweifelt.

»Wer in diesen Teufelskreis einmal hineingeraten ist, der entkommt ihm nicht mehr. Morgen wollen sie die Hexenprobe mit mir machen. Braddock selbst wird Hand anlegen.«

»Was werden sie tun?«, fragte ich besorgt.

»Sie werden mich an Armen und Beinen fesseln. Dann werden sie mich von einer Brücke ins Wasser werfen. Gehe ich unter, dann war ich keine Hexe. Komme ich hoch, dann hat mir der Teufel geholfen. Somit bin ich eine Hexe. Und man wird mich auf den Scheiterhaufen bringen und verbrennen. So oder so. Morgen werde ich sterben.«

Mich erschütterten Dodos Worte.

Sie sagte das so, als hätte sie sich seit langem damit abgefunden.

»Hast du noch nie an Flucht gedacht?«, fragte ich sie hastig.

»Gedacht? Ich träume jede Nacht davon. Aber es bleibt nur ein Traum. Aus diesem Verlies kommt keiner raus, Tony. Hier kannst du nur von Flucht träumen. Aber dieser Traum wird niemals Wirklichkeit.«

»Würdest du mit mir fliehen, Dodo?«

»Wohin du willst, Tony. Aber wir schaffen das nicht.«

Da hockten wir, in diesem steinernen Gefängnis. Das zwölfte und das zwanzigste Jahrhundert.

Hockten beisammen und redeten von Flucht.

»Vielleicht schaffen wir es doch. Wir müssen es jedenfalls versuchen. Wie fühlst du dich, Dodo?«

»Wenn du von Flucht sprichst, fühle ich mich kräftig.«

»Kräftig genug, um die Strapazen, die auf uns warten, durchzustehen?«

»Kräftig genug, Tony. Ich bin zäh!«, sagte das tapfere Mädchen. »Ich will nicht sterben. Ich bin noch so jung. Ich bin erst zweiundzwanzig. Ich möchte alt werden. An der Seite eines Mannes, der soviel Unternehmungsgeist hat wie du, Tony. Ich möchte ihm viele Kinder schenken, möchte ihm ein treues Weib sein, ihn umhegen, umsorgen, möchte seine Sklavin sein.«

Ich dachte an die anderen Frauen, die achthundert Jahre später als Dodo auf die Welt gekommen waren. Sie redeten von Emanzipation, wollten nicht mehr länger Lustobjekt für den Mann sein, wollten keine Gebärmaschinen mehr sein.

Völlig anders dachte dieses Mädchen über die Weib-Mann-Beziehung.

»Steh auf!«, befahl ich Dodo, und sie stand auf. »Geh hin und her!« Sie machte es. Den rechten Fuß zog sie ein bißchen nach, aber sie bemühte sich tapfer, das zu verbergen. Sie wollte nicht, daß ich sagte, sie müsse zurückbleiben. Sie wollte unter allen Umständen mit mir fliehen. Egal, wohin ich sie brachte. Sie wollte weg von hier. Weg vom Tod, der sie morgen ereilen würde.

»Schlimme Schmerzen, Dodo?«, fragte ich.

»Gar keine!«

»Sei ehrlich.«

»Ein bißchen. Aber ich kann sie verkraften, Tony.«

»Wir werden vielleicht um unser Leben rennen müssen!«

»Ich werde so schnell rennen wie du.«

»Oka?«, nickte ich. »Dann laß uns jetzt beginnen.«

Ich sagte ihr, wohin sie sich stellen sollte. Dann trat ich mit gezogenem Revolver an die Tür.

»He!«, brüllte ich aus Leibeskräften. »He, ihr verdammten Henkersknechte! Kümmert sich denn keiner von euch um diese verfluchte Hexe?«

Ich schrie so laut, daß sie mich hören mußten, wenn sie nicht allzu weit weg waren.

»Die Hexe haut ab!«, brüllte ich. »Die löst sich ganz langsam in Luft auf. Verdammt, die schafft es mit ihrer Zauberei, sich von hier zu verdrücken! Und was wird aus mir?«

Mir klopfte das Herz hoch oben im Hals.

Würde es klappen?

Würden die Folterknechte darauf hereinfallen?

Plötzlich hörte ich schnelle Schritte. Ich atmete erleichtert durch.

Es klappt, dachte ich. Es haut hin. Es gelingt!

Fiebernd stellte ich mich hinter die Tür und wartete auf meine Chance mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven.

Sie kamen beide.

Ich schaute zu Dodo Ferguson hinüber. Der Schüttelfrost hatte sie wieder übermannt.

Es war wohl die höllische Angst, die ihr so schwer zu schaffen machte.

Ich bildete mit Daumen und Zeigefinger meiner linken Hand einen Kreis. Es sollte ein Okayzeichen sein. Damit wollte ich dem Mädchen ein bißchen von seiner Furcht nehmen.

Gerassel.

Gepolter.

Dann flog die Tür auf. Die beiden Folterknechte schnaubten herein.

Ich stemmte mich von der Mauer ab, flog auf sie zu, knallte dem einen den Knauf meiner Waffe hart an den mächtigen Schädel.

Der Bursche war kein Supermann.

Er brach erledigt zusammen. Der andere wirbelte mit stechenden Augen herum. Er begriff, daß da etwas Faules laufen sollte.

Sofort holte er mit seiner langen Lederpeitsche aus.

Vielleicht war es die, mit der er zuvor das Mädchen gepeinigt hatte.

Ein Pfeifen. Dann ein Klatschen. Das weiche Leder wand sich blitzschnell um meinen Hals. Der Bursche konnte verteufelt gut damit umgehen.

Nun riß er an der Peitsche.

Sein Gesicht war zu einem schadenfrohen Grinsen verzerrt.

Er riß an der Peitsche und nahm mir dadurch mit einem brutalen Ruck die Luft.

Er wollte mich mit seiner verdammten Peitsche erdrosseln. Mir hing die Zunge aus dem aufklappenden Mund.

Der Kerl kannte keine Gnade.

Ich sah es in seinen Augen, daß es ihm ein großes Vergnügen machte, mich umzubringen. Mir verschwamm alles vor den Augen. Ich wankte. Ich japste nach Luft. Sie wurde immer knapper. Ich versuchte die verfluchte Peitsche abzubekommen. Es war mir nicht möglich. Und der Kerl grinste, grinste, grinste. Es war eine höllische Herausforderung. Ich konnte nicht widerstehen. Ich hörte Dodo Ferguson entsetzt meinen Namen kreischen. Wahrscheinlich sah ich so aus, als wäre ich schon mehr drüben als da. Ich sah keine andere Möglichkeit mehr, mir den Henkersknecht vom Hals zu schaffen.

Nur noch die eine!

Ich richtete meine Waffe gegen seinen Bauch.

Kurz bevor bei mir der Blackout kam, drückte ich ab.

Donnernd jagte der Schuß durch das Gewölbe.

Dodo schrie verstört auf.

Der Muskelkoloß brüllte noch lauter.

Er ließ die Peitsche los. Ich wand sie mir blitzschnell vom Hals.

Luft sprang mir in die Kehle. Ich atmete gierig. Der Folterknecht sackte nieder.

Ich hatte Mitleid mit ihm. So schwer hatte ich ihn nicht verletzen wollen. Aber ich hatte keine Zeit gehabt, genau zu zielen. Ich wäre an seiner Peitsche zugrunde gegangen, wenn ich den Stecher meines Diamondback nicht schnellstens durchgerissen hätte.

Binnen weniger Augenblicke war der Mann tot.

Ich hatte seinen Tod nicht gewollt.

Er hatte Pech gehabt. Wir hatten beide Pech gehabt.

Dodo wankte benommen auf mich zu. Sie starrte mich ungläubig an.

»Du hast sie beide überwältigt, Tony!«, sagte sie zutiefst beeindruckt.

»Hast du daran gezweifelt?«, fragte ich sie nervös lächelnd.

»Ehrlich gesagt – ja.«

Ich nahm sie an der Hand und trat mit ihr aus dem Verlies.

Mit diesem Schritt trat ich mitten hinein ins zwölfte Jahrhundert.

Und ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals wieder ins zwanzigste Jahrhundert zurückkehren konnte.

***

Im zwanzigsten Jahrhundert erwachte Vicky Bonney aus einem Schlaf, der mit wirren Träumen angefüllt gewesen war. Alpträume waren es gewesen, die sie während der Nacht gequält hatten. Sie war froh, daß nun endlich der Morgen angebrochen war.

Während sie duschte, dachte sie an Tony.

Es war nicht fair, sich einfach fortzustehlen, das wollte sie ihm sagen, wenn er wiederkam. Wenn er wiederkam.

Das Wasser perlte warm über ihre nackte Haut.

Trotzdem fror sie. Sie hatte immer noch Angst um Tony. Mehr denn je. Der Tag stellte die Schrecknisse deutlicher heraus.

Vicky wollte mit jemandem darüber reden.

Nackt verließ sie das Bad.

Im Wohnzimmer nahm sie den Hörer von der Gabel. Sie rief Esslin an.

Er war nicht da.

Da überlegte sie nicht lange, sondern stellte die Verbindung zu Tucker Peckinpah in England her. Sie redete sich den ganzen Kummer von der Seele. Peckinpah fand die richtigen Worte, um sie aufzumuntern. Er sagte, daß Tony schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden wäre, und daß sie sich ganz bestimmt völlig grundlos Sorgen mache.

Nun läutete es an der Tür.

Vicky machte Schluß.

Sie lief nackt zur Tür und schaute durch den Spion nach draußen.

Da stand Mr. Oliver Hayes, der freundliche Nachbar.

»Einen Moment, Mr. Hayes!«, rief Vicky nach draußen. Dann rannte sie durch die Wohnung, holte ihren Bademantel, warf ihn sich über und eilte zur Tür zurück.

Erfreut ließ sie den Mann eintreten.

Sie war froh, nicht mehr allein zu sein.

Oliver Hayes hatte Zeit genug, um mit ihr ihre Zeit totzuschlagen. Sie mußte immer nur an Tony denken, und was er gerade machte und wie es ihm ging. Und überhaupt noch lebte…

***

Ein Labyrinth von Gängen lag vor uns.

Dodo ging voraus. Sie wußte den Weg, der in die Freiheit führte. Wir kamen an unzähligen Verliesen vorbei.

Hier litten die Opfer des Inquisitors.

Ich hörte sie stöhnen und röcheln. Ich hätte ihnen gern geholfen, aber es war fraglich, ob ihnen überhaupt noch zu helfen war.

Sie wären ein Hemmschuh für uns gewesen. Sie hätten unsere Flucht zunichte gemacht. Und es war so verdammt wichtig, daß wir erst mal aus diesem schaurigen Keller fortkamen.

Düstere Nacht herrschte hier unten.

Gitter ratterten irgendwo. Ketten rasselten überall.

Dodo Ferguson brachte mich zu einer Treppe. Ich schaute immer wieder zurück, aber niemand folgte uns.

Wir schienen Glück zu haben.

»Da hinauf!«, sagte Dodo atemlos. Sie lehnte sich zitternd an mich. Sie war schwer entkräftet, hätte dringend Ruhe gebraucht. Aber ich konnte ihr diese kleine Verschnaufpause nicht gönnen. Eine kurze Rast hätte unser Schicksal besiegeln können.

Wir mußten weiter, mußten die Flucht fortsetzen.

Ich faßte unter ihren Arm, zerrte sie mit mir die steinernen Stufen hoch. Oben erreichten wir eine geschlossene Tür, die jedoch nicht abgesperrt war. Sie ächzte und knarrte, als ich sie aufzog. Ich steckte den Kopf nach draußen. Niemand war zu sehen. Wieder lag ein Gang vor uns.

Dodo Ferguson dirigierte mich in einen kleinen Raum. Diesen durchquerten wir. Wieder eine Tür… Und dahinter empfing uns der Teufel persönlich.

Jedenfalls sah der Kerl so aus.

Er stieß ein grauenvolles Gelächter aus, als Dodo und ich auf ihn zutraten. Er bewachte diese Tür. Sie war anscheinend der einzige Weg in die Freiheit.

Der Mann war ein Ausbund an Häßlichkeit. Er stank fürchterlich. Seine Augen standen weit auseinander. Die Nase war dreimal so dick wie die eines normalen Menschen. Er hatte wilde Pranken. Und in diesen Pranken hielt er ein blitzendes Schwert, mit dem er mir in diesem Moment den Kopf von den Schultern schlagen wollte.

Dodo kreischte entsetzt auf.

Sie sprang zurück, stolperte, fiel.

Ich duckte mich blitzschnell.

Das Schwert surrte haarscharf über meine Haarspitzen hinweg.

Ich sprang den Riesen an. Ich rammte ihm meinen Revolver in den fetten Bauch. Er grunzte, versetzte mir einen Hieb, der mich vier Meter zurückschleuderte. Ich sprang ihn erneut an. Da kassierte ich einen Treffer, der mich noch weiter zurückschmiß. Mir war, als wären sämtliche Knochen in meinem Leib zerschmettert.

Nun lachte er wieder so grausig.

Er wollte sich mit seinem gefährlichen Schwert auf Dodo stürzten, um sie zu zerstückeln.

Da zögerte ich nicht länger.

Ich holte ihn mit einem gezielten Schuß von den Beinen.

Er röhrte entsetzlich auf. Ich packte Dodo und lief an ihm vorbei. Er konnte uns nicht mehr daran hindern.

Sein Gebrüll hallte mir noch in den Ohren, als wir ins Tageslicht hinaustraten.

Es stimmte.

Ich schaute mich um. Menschen waren im Augenblick keine zu sehen. Aber ich sah eine staubige Dorfstraße. Ausgewaschen vom Regen. Mit Pfützen übersät. Uralte Häuser säumten die Straße. Wenn es bislang noch Zweifel gegeben hätte, in welchem Jahrhundert ich mich befand… Jetzt waren diese Zweifel restlos zerstreut.

Wir liefen an einer Lehmmauer vorüber.

Ein Pferd wieherte.

Ich reagierte sofort und sagte Dodo, es wäre von großem Vorteil, wenn wir die Flucht zu Pferd fortsetzen könnten.

Das Tier war vor einem Haus angebunden.

Ich griff nach dem Strick. Dann schwang ich mich auf den ungesattelten Rücken. Dodo streckte mir beide Hände entgegen.

Ich riß sie hoch und drückte die Schenkel wild zusammen. Der Fuchs begann zu laufen.

Ich hämmerte ihm meine Fersen in die Seiten. Das Tier lief schneller.

Wir galoppierten aus dem mittelalterlichen Dorf. Nun begegneten wir einigen Leuten.

Sie trotteten hinter Ochsenkarren einher, hatten kein Interesse an uns. Einige blieben stehen, sahen uns nach. Wohl deshalb, weil wir zu zweit auf einem Pferd saßen.

Sobald wir die letzten Häuser des kleinen Dorfs hinter uns gelassen hatten, machte sich in meiner Brust ein Gefühl des Triumphes breit.

Wir hatten es geschafft.

Es war uns gelungen, aus dem Verlies auszubrechen. Was jetzt kam, konnte kaum noch schlimm sein.

Saftige Wiesen erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße.

Büsche rauschten im sanften Wind.

Dahinter stand ein kleines Wäldchen. Und weiche Hügel erhoben sich anschließend.

»Wohin?«, fragte ich Dodo.

Sie zeigte mir einen Pfad, auf den ich das Pferd lenkte.

Nun schaute ich mich kurz um.

Wir wurden nicht verfolgt. War unsere Flucht etwa noch gar nicht bemerkt worden?

Das wäre so herrlich gewesen, daß ich es nicht zu hoffen wagte.

Dodo Ferguson schrie mir ins Ohr, sie wisse eine große Höhle, in der man sich für längere Zeit verstecken könne.

Da könnten wir erst mal abwarten, neue Kräfte sammeln.

Ich ließ mir von ihr den Weg zu dieser Höhle zeigen.

Sie lag am Fuße eines Natursteinbruchs. Es war seltsam kühl in dieser Mulde, in die kein Sonnenstrahl fiel.

Ich fröstelte, obwohl ich vom scharfen Ritt erhitzt war.

Die Gegend war hier kahl. Das Gras wuchs spärlich. Nackter Fels umgab uns. Die Büsche waren dürr und zumeist laublos. Auf diesem Boden konnte nichts gedeihen.

Wir glitten vom Pferd.

Das Tier wieherte verstört, bäumte sich auf, zerrte an dem Strick, an dem ich es hielt, als ich es auf den großen schwarzen Höhleneingang zuführte.

»Was hat das Biest denn?«, fragte ich wütend.

»Scheint Angst vor Höhlen zu haben!«, gab Dodo zurück.

Schon wieder stieg der Fuchs hoch. Ich hatte Mühe, den Strick zu halten. Ich nahm eine Gerte und schlug das Tier, um es mir gefügig zu machen. Aber das machte den Gaul nur noch verrückter. Und plötzlich riß er sich los.

Riß sich los, warf sich herum und galoppierte in wahnsinniger Hast davon.

»Blödes Vieh!«, schrie ich dem Pferd nach.

»Laß nur, Tony«, sagte Dodo Ferguson tröstend. »Wir brauchen es nicht mehr. In der Höhle wäre es uns ohnedies hinderlich gewesen. Komm jetzt. Ich zeige dir unser Versteck.«

»Woher kennst du es?«, wollte ich wissen.

»Ich war als Kind oft da.«

»Sind wir hier vor diesem Braddock sicher?«

»Vollkommen sicher. Seine Leute haben keine Ahnung, daß wir hier sind. Und selbst wenn sie es wüßten, da hinein kämen sie nicht. Es gibt zu viele Gänge, zu viele Möglichkeiten, sich zu verbergen. Da drinnen fänden sie uns nie. Niemals. Komm jetzt und überzeuge dich selbst davon.«

Sie nahm mich bei der Hand.

Die Höhle war mir irgendwie unheimlich.

Aber ich wollte nicht mehr zurück in dieses schreckliche Verlies.

Deshalb folgte ich Dodo, ohne mich darum zu kümmern, daß mir mein sechster Sinn pausenlos Gefahr signalisierte.

***

Als der Folterknecht zu sich kam, schaute er sich entsetzt um. Er sah den anderen. Ein Loch im Bauch. Und tot.

Der muskulöse Kerl zuckte bestürzt zurück. Seine Augen weiteten sich angstvoll.

Sie hatten sich überrumpeln lassen. Er mußte das sofort Nicholas Braddock mitteilen.

Wie würde Braddock daraufhin reagieren? Würde er ihn vierteilen lassen? Oder aufs Rad flechten? Oder würde er ihn einfach verbannen?

Es kam darauf an, wie gut oder wie schlecht Braddock heute gelaunt war.

Der Folterknecht hoffte zitternd, daß er einen guten Tag erwischte.

Dann hetzte er den dunklen Gang entlang. Er schwang sich die Sprossen einer Holzleiter hoch, warf eine Falltür nach oben auf, kletterte durch die rechteckige Öffnung, wurde von zwei koloßhaften Männern empfangen, die ihre Lanzen gegen seine nackte Brust richteten und ihn nach seinem Begehr fragten.

»Ich muß unbedingt zu Braddock!«, schrie der Mann im Lederwams aufgeregt.

»Weshalb?«

»Es ist etwas passiert.«

»Was?«

»Ein Mißgeschick.«

»Welches?«

»Zwei Gefangene… Sie konnten fliehen …«

Die Wächter starrten ihn an, als wäre er bereits tot.

»Wer trägt schuld daran?«, fragte einer von ihnen.

»Ich nicht! Ich nicht!«, schrie der Folterknecht. »Laßt mich zu Braddock! Ich muß ihm das erklären!«

Die Wächter hoben die Lanzen.

»Du kannst passieren!«

»Danke! Vielen Dank!«, sagte der Mann im Wams. Dann lief er zwischen den beiden Hünen hindurch. Eine mächtige Tür versperrte ihm den Weg. Er riß sie auf und trat in einen weiten, kalten Saal. An den Wänden hingen die Häute von Ziegen und Menschen.

Ein riesiger Tisch war vollbeladen mit unzähligen Köstlichkeiten.

Dahinter saß Nicholas Braddock. Er aß und trank.

Aber er war nicht dick.

Er war erschreckend hager. Sein Gesicht glich dem eines gefährlichen Geiers. Er war der grausamste Hexenjäger seiner Zeit. Unerbittlich. Und gnadenlos gegen seine eigenen Leute. Seine Zähne glichen denen eines Wolfs. Die Haut seines Gesichts war wie Pergament. Ein grauenerregendes Glühen füllte seine bösen Augen.

Und seine Hände wirkten wie die Klauen eines mordgierigen Monsters.

Hündisch geduckt schlich der Folterknecht auf Nicholas Braddock zu.

»Vergebt mir, daß ich Euch störe!«, stöhnte der kräftige Mann. »Ich bitte Euch tausendmal um Vergebung!«

»Schon gut. Was gibt es?«, fragte Braddock mit einer hallenden Stimme, die ganz und gar nicht zu seinem hageren Körper paßte.

Der Henkersknecht wagte sich nicht aufzurichten. Er behielt den gekrümmten Rücken bei, schaute den Hexenjäger von unten ergeben an.

»Ich bitte Euch um Gnade, Herr!« Stöhnte der Mann verzweifelt.

»Sprich endlich! Was willst du mir sagen?«

»Die Hexe und der Hexer, Herr…«

»Was ist mit ihnen?«, fragte Nicholas Braddock schneidend.

»Sie sind entkommen, Herr!«

Braddock sog scharf die Luft ein.

»Du hast sie entkommen lassen?«, brüllte er wie von Sinnen.

»Herr…«

»Schweig! Du hast diese Bestien entkommen lassen! Wo ist der andere?«

»Tot, Herr! Er ist tot.«

»Dann sollst auch du sterben!«, entschied Braddock wutentbrannt.

»Gnade, Herr!«, winselte der Folterknecht. Er warf sich auf die Knie und rang verzweifelt die Hände.

Aber Nicholas Braddock kannte keine Gnade. Sein eiskalter Blick war haßerfüllt auf den ächzenden, zu Tode erschrockenen Mann gerichtet, während er mit seinen klauenartigen Fingern langsam das weiße Hemd öffnete, das seine knöcherne Brust bedeckte.

Der Folterknecht wußte, was nun kam.

Er heulte entsetzt auf.

Braddocks Gesicht verzerrte sich zu einem dämonischen Grinsen.

Nun war das Hemd offen.

Ein silbernes Amulett, an einem Lederriemen hängend, kam zum Vorschein. Von diesem Amulett ging ein tödliches Licht aus. Ein Strahl, der sich genau auf den wimmernden Folterknecht richtete.

»Nein!«, heulte der Mann. »Gnade, Herr! Gnaaade!«

Das Licht erfaßte den Körper des Schreienden. Es verbrannte seine Kleider, verbrannte seine Haut, verbrannte sein Fleisch und schließlich seine Knochen.

Der Mann verdampfte innerhalb weniger Sekunden. Aus dem Jenseits brüllte er noch schaurig herüber.

Dann war es still in dem riesigen Saal.

Unheimlich still.

Bis Nicholas Braddock in ein teuflisches Gelächter ausbrach.

Hinterher trank er Wein und fraß gierig die köstlichsten Speisen in sich hinein.

Als er satt war, schlug er mit seiner harten Faust auf den Tisch.

Der Schlag hallte donnernd durch Braddocks Palast. Die mächtige Tür wurde aufgerissen. Seine beiden Wächter traten ein.

»Der Hexer und die Hexe sind entkommen!«, schrie ihnen Braddock entgegen. »Zwanzig Männer sollen sich sofort auf die Suche nach ihnen machen. Und sie sollen es nicht wagen, ohne die beiden in meinen Palast zurückzukehren!«

Die Wächter nickten stumm.

Dann gingen sie, um den Befehl des Hexenjägers weiterzugeben.

***

»Komm, Tony!«, drängte mich Dodo. »So komm doch weiter! Wir müssen tiefer in diese Höhle hineingehen! Warum zögerst du?«

Ich zuckte die Achseln und blieb stehen.

»Ich weiß nicht, Dodo. Aber diese Höhle gefällt mir nicht.«

»Was gefällt dir daran nicht?«

Wieder zuckte ich die Achseln.

»Ich kann es nicht definieren.«

»Es ist eine ganz gewöhnliche Höhle.«

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, Dodo. Das ist sie nicht. Das ist ganz und gar keine gewöhnliche Höhle. Hier drinnen droht uns Gefahr. Ich fühle das. Fühlst du denn nichts?«

»Nein.«

»Gar nichts?«

»Nein. Komm endlich. Wir müssen weiter.«

»Wir sollten umkehren!«, sagte ich, während ich meine Augen mißtrauisch über die rissigen Höhlenwände gleiten ließ.

Dodo Ferguson lachte seltsam schrill.

»Umkehren?« Sie schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich sagte dir doch, daß ich als Kind oft in dieser Höhle war.«

»Seither sind einige Jahre vergangen.«

»Und was sollte deiner Meinung nach in dieser Zeit mit dieser Höhle geschehen sein?«

»Es könnte sich hier zum Beispiel ein Dämon eingenistet haben.«

Wieder dieses schrille Lachen.

Es erschreckte mich.

Dodo Ferguson kam mir auf eine unerklärliche Weise verändert vor. Sie war nervös. Sie konnte sich kaum beherrschen. Und sie wich meinem Blick aus, als würde sie mich belügen.

Da stimmte doch etwas nicht.

Warum lag diesem Mädchen so viel daran, daß ich mich weiter in diese weit verzweigte Höhle vorwagte?

»Kommst du jetzt endlich, Tony?«, fragte sie. Anscheinend wollte sie mir keine Zeit lassen, die Sache zu überlegen.

»Nein!«, sagte ich entschlossen.

»Soll ich allein weitergehen?«

»Du sollst hierbleiben, Dodo.«

»Hier sind wir vor Braddocks Meute noch nicht sicher, Tony!«

»Wir werden dann weiter in diese Höhle vordringen, wenn Braddocks Meute da ist!«, entschied ich.

»Wir müssen weitergehen!«, schrie Dodo mich an.

Was hat sie bloß?, fragte ich mich verwirrt. Sie hatte sich auf eine unerklärliche Weise verändert, seit wir diese Höhle betreten hatten.

Ich hatte auf einmal kein Vertrauen mehr zu ihr.

Plötzlich hörte ich ein Knirschen.

Ich kreiselte herum. Da sah ich einen Mann, der mehr als zwei Meter groß war. Was für ein Mann. Ich hatte noch keinen perfekteren Körper als diesen gesehen. Er trug silbrig schimmernde, knielange Hosen. Sein Oberkörper war nackt. Ich sah die ausgeprägten Muskeln. Sie glänzten. Irgendwie erinnerte mich dieser kraftstrotzende Mann an meine Idealvorstellung von Herkules. Er hatte ein markantes Gesicht.

In unserer Zeit hätte man ihn attraktiv genannt.

Seine Augen waren grau.

Die dichten Brauen darüber hatten einen silbernen Stich. Und auch das volle Haar, das seinen edlen Kopf umschloß, schien aus reinen Silberfäden zu bestehen.

Mich schauderte, als ich seinen Blick sah.

Sein Gesicht wurde von einem Haß verzerrt, wie ich ihn noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

Er starrte Dodo Ferguson an.

Woher er gekommen war, wußte ich nicht. Es war auch egal. Nun war er da. Und ich mußte mit seiner außergewöhnlichen Erscheinung erst mal fertig werden.

Er fletschte wütend die Zähne.

Sein Zorn richtete sich offensichtlich gegen meine Begleiterin.

Edelstes Weiß schimmerte aus seinem Mund.

Er schnellte wie ein Raubtier auf Dodo zu. Sein Körper war nur noch aus Muskeln. Dieser seltsame Mann wurde für mich mehr und mehr das Sinnbild geballter, urgewaltiger Kraft.

Dodo stieß einen entsetzten Schrei aus, als er auf sie zuschoß.

Sie brüllte meinen Namen.

Der unheimliche Mann fuhr ihr blitzschnell an die Kehle.

Ich traute meinen Augen nicht.

Dieser Kerl mit den silbernen Haaren, scherte sich keinen Deut um mich.

Und er legte es offensichtlich darauf an, meiner Begleiterin mit seinen sehnigen Händen das Leben zu nehmen.

Mir brach der kalte Schweiß aus.

Der Fremde wollte Dodo erwürgen. Vor meinen Augen. Ich war fassungslos.

Entsetzt riß ich meinen Diamondback aus der Schulterhalfter.

»Loslassen!«, brüllte ich den Mann an.

Er hörte mich anscheinend nicht.

»Laß sofort das Mädchen los!«

Er reagierte nicht.

Und Dodo Ferguson war schon fast hinüber. Sie sank zurück. Er beugte sich über das zitternde, zuckende Mädchen.

Ich wurde wahnsinnig vor lauter Sorge um das Mädchen.

Sie röchelte, daß mir das Blut in den Adern gefror.

Ich setzte dem schrecklichen Kerl die Waffe an den Schädel und schrie noch einmal, er solle Dodo loslassen.

Er tat es nicht.

Ich mußte das Mädchen retten.

Deshalb drückte ich ab. Aber der Schuß zeigte keine Wirkung. Es knallte zwar. Aber der Mann mit den silbernen Haaren fiel nicht um. Die Kugel mußte ihm in den Kopf gedrungen sein.

Ich durfte meinem Geist nicht mehr trauen. Er spielte mir schlimme Streiche.

Ich konnte nicht verstehen, wie es möglich war, daß dieser Kerl meine Kugel überlebt hatte. Ich drückte noch einmal ab. Und noch einmal. Ich schoß dreimal in seinen Schädel.

Aber er zeigte keine Wirkung.

Nicht einmal eine Verletzung war festzustellen.

Nichts. Gar nichts! So als hätte ich mir die Schüsse nur eingebildet.

Er würgte Dodo immer noch.

Ich hämmerte ihm meine Waffe auf den Kopf. Auch das nützte nichts.

Ich sprang ihm auf den Rücken. Ich legte meinen Unterarm um seinen Hals und drückte zu. Aber dieser Hals war wie Stein. Den konnte ich nicht zudrücken. Das war mir einfach nicht möglich.

Dodo war verloren, das wußte ich in diesem scheußlichen Augenblick.

Sie brach nieder.

Der Mann mit den silbernen Haaren ließ von ihr ab. Er schüttelte sich kurz. Und ich fiel zu Boden. Er hatte ungeheure Kräfte. Er war hundertmal stärker als er aussah.

Ich erhob mich mit gefletschten Zähnen.

Mit dem Revolver in der Hand kam ich mir verflucht lächerlich vor. Deshalb schob ich die Waffe in meine Halfter zurück.

Der Mann stand unbeweglich da.

Ich hatte gedacht, nun würde er auch mich erwürgen. Aber er rührte mich nicht an.

Sein Blick war mit einemmal bar dieses abgrundtiefen Hasses. Er sah mich beinahe versöhnlich an. Mich quälte die furchtbare Aufregung.

Ich wies mit zitternder Hand auf die Tote. Mich schmerzte der Verlust dieses Mädchens. Ich hatte sie aus dem Verlies geholt. Mir hatte viel an ihrem Schicksal gelegen. Sie war zu meiner Begleiterin geworden. Wir waren gemeinsam vor Braddocks Schergen geflohen. Die Angst hatte uns zusammengeschmiedet.

Nun war mir, als hätte dieser Mann mit den silbernen Haaren einen Teil von mir getötet.

»Warum hast du sie umgebracht?«, fragte ich den kraftstrotzenden Kerl, den ich wegen des Mordes mehr haßte als alles andere auf dieser Welt. »Warum hast du Dodo erwürgt?«

»Du hast an ihr gehangen, nicht wahr?«, fragte er mit einer ungemein wohlklingenden Stimme.

»Verdammt, ja!«, brüllte ich ihn an.

»Ich mußte dich vor ihr schützen.«

»Weshalb? Weshalb denn?«, schrie ich ihm meine Frage verzweifelt ins Gesicht.

»Weil sie eine Hexe war!«

***

Das traf mich wie ein Keulenschlag. Dodo Ferguson eine Hexe? Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es einfach nicht glauben. Ich schrie diesem verfluchten Kerl entgegen, daß ich ihm das nicht abkaufte. Ich nannte ihn einen verdammten Lügner. Ich beschimpfte ihn. Mir war alles egal. Ich wußte, daß er mich genauso wie Dodo hätte umbringen können. Ich hätte es nicht verhindern können. Aber er tat mir nichts.

»Dodo Ferguson war eine Hexe!«, behauptete er fest.

»Lügner! Verfluchter, dreckiger Lügner!«, heulte ich.

»Ich sage die Wahrheit!«

»Beweise es! Beweise die Wahrheit!«, schrie ich verzweifelt.

»Ich kann es beweisen!«

»Wer bist du eigentlich?«

»Man nennt mich Mr. Silver.«

»Wegen deines Haars?«

»Ja.«

»Du bist ein Dämon, nicht wahr?«

»Ich war ein Dämon.«

»Und nun?«

»Nun kämpfe ich gegen die Dämonen. Vor allem gegen die Braddock-Drillinge!«

Drillinge!, dachte ich verblüfft. Er hat Drillinge gesagt.

»Die Braddocks haben erreicht, daß mich der Fürst der Finsternis verstoßen hat«, knurrte Mr. Silver bitter. »Seither mache ich Jagd auf Dämonen, wo immer ich kann.«

Genau wie ich!, dachte ich. Unzählige Dinge gingen mir durch den Kopf. Mir fiel wieder ein, daß Dodo Ferguson sich in dieser Höhle seltsam gewandelt hatte. Hatte Mr. Silver etwa recht? War sie wirklich eine Hexe gewesen? Hatte sie mich in eine Falle locken wollen?

»Was hatte Dodo mit mir vor?«, fragte ich Mr. Silver.

»Sie wollte dich zu Braddock, dem Vampir, bringen«, antwortete Silver kalt.

Ich versuchte Ordnung in meinen Kopf zu bringen.

Es gab also Braddock, den Hexenjäger, und Braddock, den Vampir.

»Und wo ist der dritte Braddock?«, fragte ich.

Doch darauf konnte mir Mr. Silver keine Antwort geben. Er wußte es nicht.

Die Drillinge hießen Nicholas, Delmer und Jonathan.

»Und Braddock, der Vampir, befindet sich in dieser Höhle?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, sagte Mr. Silver knapp.

Ich blickte auf das tote Mädchen. Meine Miene drückte Verständnislosigkeit aus.

»Warum hat sie das getan?«, fragte ich tonlos. »Ich habe ihr doch zur Flucht verholfen.«

»Sie wollte dich zu Delmer Braddock bringen, damit er bei Nicholas Braddock ein gutes Wort für sie einlegt. Sie wollte dich opfern, damit sie von Nicholas Braddock und seinen Männern nichts mehr befürchten mußte.«

Ich war erschüttert.

Dodo Ferguson eine Hexe.

Dodo wollte mich opfern. Sie wollte sich mit mir freikaufen. Indem sie mich dem Vampir opferte.

Wütend schüttelte ich den Kopf.

»Gerede!«, schrie ich ungläubig. »Alles nur Gerede! Das kannst du nicht beweisen! Das ist gelogen!«

Mr. Silver blickte mich durchdringend an.

Ich haßte ihn.

Ich ballte die Faust.

Vielleicht konnte ich ihn mit meinem magischen Ring fällen.

Blitzschnell warf ich mich nach vorn. Ich schmetterte ihm die Faust samt Ring ans Kinn. Mich schmerzten sämtliche Knöchel.

Aber Mr. Silver zeigte nicht die geringste Wirkung.

Es war so, als hätte ich mit voller Wucht in das Marmorgesicht einer Statue gedroschen.

War das ein Beweis dafür, daß er kein böser Dämon war?

Mein magischer Ring hätte in irgendeiner Form eine Reaktion bei ihm ausgelöst, wenn er dem Fürsten der Finsternis noch verbunden gewesen wäre.

Oder hatte mein magischer Ring seine schützende Kraft verloren?

Er schlug nicht zurück.

Bestimmt hätte er mich mit einem einzigen Hieb erschlagen können.

Aber er tat es nicht. Er verzieh mir meine Wut, meine Verzweiflung, den wirkungslosen Angriff.

»Beweise!«, röchelte ich. »Ich will Beweise haben!«

Mr. Silver nickte.

»Gut, Komm mit!«

Er wandte sich um und ging mit federnden Schritten in die Tiefe der Höhle hinein.

Schmerz raste wie verrückt in meiner Brust. Brachte er mich nun zu Braddock, dem Vampir?

Oder war er… Himmel, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! War er vielleicht selbst dieser Vampir?

Plötzlich blieb er stehen.

Ich sah einen schwachen Lichtschein. Mr. Silver wies dorthin.

»Dort findest du Delmer Braddock!«

Ich schaute Mr. Silver mißtrauisch an.

»Warum gehst du nicht weiter?«

»Ich werde ganz in deiner Nähe bleiben!«

»Wer sagt mir, daß du mich nicht ins Verderben schickst?«

»Ich werde über dich wachen. Ich bin hierhergekommen, weil ich Delmer Braddock töten will. Du paßt sehr gut in meinen Plan.«

»Ach nein!«, sagte ich spöttisch.

»Braddocks Gier nach deinem Blut wird ihn unvorsichtig machen. Ich werde im richtigen Moment da sein und vernichtend zuschlagen.«

»Und wenn du’s nicht schaffst? Dann säuft dieser Kerl mein Blut, wie?«

»Du wolltest Beweise haben«, erwiderte Mr. Silver grinsend. »Geh weiter. Dann wirst du deine Beweise kriegen. Dann wirst du erkennen, daß ich dich nicht belogen habe. Dann wirst du begreifen, daß ich nicht dein Feind, sondern dein Freund bin. Dann wirst du erkennen, daß Dodo Ferguson dich in eine tödliche Falle locken wollte.«

Ich schaute zu dem hellen Schein hin.

Sollte ich es wagen?

Mir war schrecklich mulmig.

War dort vorn tatsächlich ein Vampir?

Ich riskier’s!, dachte ich aufgeregt. Und ich nickte Mr. Silver zu. Allmählich glaubte ich zu fühlen, daß mir von ihm keine Gefahr drohte.

Die Gefahr lag woanders.

Dort vorn.

Da, wo dieser Schein herkam. Ich stakste los. Meine Füße stolperten über den steinigen Höhlenboden. Mr. Silver blieb zurück.

Hatte er Angst vor Delmer Braddock?

Ich sollte der Köder für den Vampir sein. Es war mir recht. Ich habe keine Angst vor Vampiren. Delmer Braddock war nicht der erste Blutsauger, mit dem ich es zu tun hatte.

Mein Blick fiel auf meinen magischen Ring.

Ob er bei Delmer Braddock wirken würde? Ich hoffte es.

***

Der Schein rührte von brennenden Fackeln her.

Die Höhle hatte sich erweitert. Naßkalte Wände umgaben mich. Ich fühlte die Nähe des Dämons. Aber ich hatte ihn noch nicht entdeckt.

Behutsam ging ich weiter.

Ich sah mich immer wieder um, denn ich erwartete seinen Angriff in erster Linie von hinten.

So durchwanderte ich die Höhle. Mich immer um die eigene Achse drehend.

Blutspuren an den Wänden. Eingetrocknetes Blut auf dem Boden.

Wenn draußen, vor der Höhle Dunkelheit geherrscht hätte, hätte ich angenommen, der Vampir hätte die Höhle verlassen, um sich auf seinem nächtlichen Streifzug ein Opfer zu holen.

Aber draußen war Tag.

Und die Sonne knallte vom Himmel.

Sie hätte den Vampir vernichtet, wenn er nach draußen gegangen wäre. Erst in der Finsternis war er in der Lage, die Höhle zu verlassen. Also war er da.

Aber wo?

Ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

Plötzlich hörte ich ihn atmen.

Mir wurde kalt. Eine unangenehme Gänsehaut spannte sich über meinen Rücken.

Ich ging auf das Geräusch zu.

Da sah ich ihn.

Er lag in einem Sarg, der in eine Felsennische geschoben war. Er war erschreckend hager. Sein Gesicht glich dem eines gefährlichen Geiers. Er sah genauso aus wie Nicholas Braddock, dem ich jedoch noch nicht begegnet war. Und ich hoffte, daß ich ihm niemals begegnen würde.

Mit vibrierenden Nerven näherte ich mich dem schlafenden Blutsauger.

Ich schaute mich um. Ein Holz. Wenn ich irgendwo ein Holz entdeckt hätte, hätte ich kurzen Prozeß mit ihm gemacht. Ich hätte es ihm in die Brust gerammt, hätte ihm damit das Herz durchbohrt. Aber es war kein Holz in der Höhle. Außer dem Sarg. Doch in dem lag ja der Vampir.

Seine schmalen Lippen waren hochgezogen. Ich sah die ekelhaft langen, dolchartigen Eckzähne.

Mir graute.

Ich wandte mich um.

Wo war Mr. Silver? Er war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte er Reißaus genommen.

Ich atmete tief ein.

Ich nahm all meinen Mut zusammen. Dann schrie ich Braddocks Namen.

Der Vampir schlug blitzartig die Augen auf. Sein glühender Blick richtete sich durchdringend auf mich. Ich wich zurück. Er wollte mich hypnotisieren. Aber ich fühlte, daß es ihm nicht gelingen konnte. Mein magischer Ring schützte mich davor.

Er schaffte es nicht.

Er war nicht in der Lage, mir seinen Willen aufzuzwingen.

Das brachte mir mein Vertrauen in die Kraft meines Ringes wieder zurück.

Delmer Braddock stieg aus dem Sarg. Steif. Majestätisch. Die Gier nach meinem Blut ließ ihn hecheln wie einen Hund. Er leckte sich über die dünnen Lippen.

Die dolchartigen Zähne schienen noch länger zu werden.

Ein einziger Biß konnte tödlich sein.

Ich war auf der Hut.

Braddock kam langsam auf mich zu. Er hatte großen Hunger. Aber er beeilte sich nicht, mich anzugreifen. Er wollte auch das »Vorhe?«, genießen.

Ein grausamer Zug legte sich um seine Lippen. Hoch aufgerichtet näherte er sich mir. Als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt war, roch ich seinen bestialischen Atem. Er roch nach Fäulnis und Tod. Obgleich er wie ein Mensch aussah, war er eine ungemein gefährliche Bestie.

Nun öffnete er den Mund.

Er fauchte gierig.

Ich wich nicht weiter vor ihm zurück. Die schwarze Kleidung, die er trug, ließ ihn noch hagerer erscheinen als er war. Ich entdeckte eingetrocknetes Blut überall auf dem Stoff. Spuren von Mahlzeiten, die er erst kürzlich eingenommen hatte.

Jetzt griff er an.

Sein Kopf flog meinem Hals entgegen. Er wollte seine gefährlichen Zähne in meine Halsschlagader graben. Ich federte reaktionsschnell zur Seite.

Er sauste an mir vorbei.

Ich drosch ihm meinen Ring in den Nacken.

Sofort lag der Gestank von verbranntem Fleisch in der Luft.

Und Delmer Braddock stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Aber er gab nicht auf. Mit blutunterlaufenen Augen wirbelte er herum.

Er griff sofort wieder an.

Diesmal stolperte ich. Er war sofort über mir. Seine klauenartigen Hände umschlossen meine Kehle. Was er vorhatte, war mir klar. Er wollte mich so lange würgen, bis ich die Besinnung verlor. Dann konnte er sich bequem meiner Halsschlagader widmen und alles Blut, das sich in meinem Körper befand, aus den Adern saugen.

Ich wollte mich zur Seite rollen.

Es klappte nicht.

Ich konnte ihm mit meinem Ring nichts anhaben, denn er kniete auf meinen Armen.

Er hatte ungeheure Kräfte. Speichel glänzte auf seinen hechelnden Lippen. Die Zunge hing ihm aus dem weit aufgerissenen, gierigen Mund.

Und er würgte mich so brutal, daß ich spürte, wie die Ohnmacht auf mich zugerannt kam.

Ich versuchte wirklich alles, um freizukommen. Aber der Vampir war wesentlich stärker als ich.

Aus!, dachte ich. Nun ist es doch gekommen, das Ende! Du wirst am Biß eines grausamen, blutgierigen Vampirs zugrunde gehen.

Plötzlich – ich war schon fast nicht mehr bei Sinnen – gewahrten meine fieberglänzenden Augen einen silbernen Schimmer.

Und dann flog der Vampir mit einem schrecklichen Geheul fort von mir.

Mr. Silver war da.

Er hatte Braddock mit einem Tritt von mir herunterbefördert.

Der Vampir war quer durch die Höhle geflogen und gegen die Wand geknallt.

Mr. Silver stellte mich auf die wackligen Beine.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er mich..

Ich tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach meinem Hals und hustete.

»Ich glaube schon«, gab ich zurück.

»Sieh nur!«, rief mir Mr. Silver auf einmal aufgeregt zu. »Sieh dir das an!«

Ich schaute nach dem Vampir.

Er war nach dem Aufprall zu Boden gefallen. Er hatte sich knurrend zusammengekrümmt. Sein Körper hatte sich zu verformen begonnen.

Und nun war er zu einer riesigen Fledermaus geworden.

Mit kräftigen Flügelschlägen stieg Braddock hoch. Und dann griff er im Sturzflug an. Ich sah die langen dolchartigen Zähne. Sogar sein Gesicht war noch in vagen Andeutungen vorhanden. Er stürzte sich auf mich. Von Silver hielt er sich fern. Er wollte Menschenblut haben, nicht das Blut eines verstoßenen Dämons.

Ich warf mich zu Boden.

Mr. Silver schmetterte der Fledermaus die Faust gegen den Bauch.

Das Tier flatterte hoch.

Mr. Silver sprang ihm nach. Er erwischte die Fledermaus am rechten Flügel. Das Tier versuchte sich loszureißen, aber was Mr. Silver einmal in Händen hat, das ist verloren.

Der Mann mit dem silbernen Haar riß dem Scheusal einen Flügel ab.

Die Bestie trudelte zu Boden.

»Halt ihn fest!«, schrie Mr. Silver mir zu.

Ich warf mich auf den Vampir. Er wollte mich beißen. Ich drosch ihm meinen Ring in die Schnauze. Er fiel benommen zurück.

Mr. Silver raste durch die Höhle. Er packte den Sarg, schwang ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Felswand.

Knirschend splitterte das Holz.

Mit einem langen, mörderisch spitz zulaufenden Span kam Mr. Silver zu mir zurück.

Als die Fledermaus erkannte, was nun geschehen sollte, verwandelte sie sich wieder in einen Menschen.

Delmer Braddock stieß grauenvolle Schreie aus. Aber weder ich noch Mr. Silver hatten mit diesem Blutsauger Mitleid.

Mr. Silver setzte ihm den langen spitzen Span an die Brust.

Er verfluchte uns. Er beschimpfte uns. Dann flehte er uns gleich wieder an, ihn am Leben zu lassen, er würde uns nichts mehr tun. Er versprach uns alles mögliche.

Wir hörten nicht auf ihn.

Silver drückte ihm den Holzspan kraftvoll in den Leib.

Ein letzter, gräßlicher Schrei.

Dann ward der Vampir tot.

***

Nicholas Braddock erfuhr von seinen Schergen, daß Dodo Ferguson und Tony Ballard in die Höhle seines Bruders geflohen waren.

Er brach sofort auf. Er wollte Ballard nicht dem Bruder lassen. Er wollte Ballard der Hexerei anklagen, wollte ihn foltern, wollte alles das mit ihm tun, was er mit Earl Jenkins, Porter Harrison, Rita Brown und Sean Travers getan hatte.

Sie zogen aus dem Dorf.

Vor der Höhle legten sie sich auf die Lauer. Nicholas Braddock hatte beschlossen, zu warten.

Seine Anwesenheit vor der Höhle genügte. Delmer würde spüren, daß er hier war. Und er würde Tony Ballard freiwillig herausgeben, denn Nicholas Braddock war sozusagen das Oberhaupt der Dämonen-Drillinge.

Was er sich in den Kopf setzte, geschah.

Die beiden anderen Brüder hatten sich seinen Anordnungen zu fügen.

Braddock konzentrierte sich ganz auf den Vampir.

Plötzlich fühlte er, daß er seinen Geist ins Leere schickte.

Da begriff er, daß Delmer nicht mehr lebte.

***

Nun wußte ich, was ich von Mr. Silver halten konnte. Von ihm hatte ich wirklich nichts zu befürchten. Im Gegenteil. Er bot mir seine uneingeschränkte Hilfe an.

Wir waren im Begriff, die Höhle zu verlassen.

Ich hatte ihm bereits erzählt, wie ich in dieses Jahrhundert geraten war.

Er sagte, daß Nicholas Braddock dafür verantwortlich zu machen wäre.

Ihn haßte Mr. Silver am meisten.

Es war sein größter Wunsch, ihn zu töten. Aber Nicholas Braddock war besser beschützt als Delmer und Jonathan.

Nicholas Braddock besaß ein silbernes Amulett, das über eine ungeheure Kraft verfügte. Gegen diese Kraft war Mr. Silver machtlos. Er fürchtete diese Kraft sogar, denn sie war in der Lage, ihn zu schwächen, ihn in die Knie zu zwingen.

Ich wollte wissen, wie ich jemals wieder in mein Jahrhundert zurückkehren könnte.

Darauf sagte Silver: »Es gibt nur einen Weg für dich, Tony. Nur einen einzigen Weg! Und der führt schnurgerade über Nicholas Braddocks Leiche.«

Ich zuckte zusammen.

»Wie soll ich Braddock besiegen, ja töten, wenn nicht einmal du es fertig bringst?«

»Du mußt ihm sein Amulett wegnehmen. Wenn du ihn dieses Amuletts beraubt hast, ist er hilflos. Du kannst ihn mit seinem eigenen Talisman umbringen. Aber nur damit.«

»Und wie kommt man an dieses Ding?«

Mr. Silver zuckte die Achseln.

»Man braucht sehr viel Mut dazu.«

»Mut habe ich.«

»Und sehr viel Glück!«

Ich seufzte.

»Hoffentlich habe ich auch das.«

»Du kannst nur dann in dein Jahrhundert zurückkehren«, sagte Mr. Silver abschließend, »wenn du im Besitz dieses Amuletts bist. Es wird dir den richtigen Weg zeigen. Und du wirst ohne Schaden zurückkehren. Nicht so wie die anderen, die an ihrer Rückkehr zugrunde gegangen sind.«

Das waren herrliche Aussichten.

Ich sollte dem gefährlichsten Dämon, den es hier gab, sein Amulett vom Hals reißen.

Das war dasselbe, als hätte jemand von mir verlangt, ich solle vom Empire State Building springen, mir aber nicht wehtun.

Es schien mir unmöglich.

Ich sah meine Chance auf eine Rückkehr mehr und mehr schwinden.

Ich dachte an Vicky. Mein Herz krampfte sich zusammen.

Ich würde sie nie mehr wiedersehen.

***

Wir traten aus der Höhle.

Leider sahen wir Braddocks Schergen nicht sofort. Als wir sie dann sahen, gab es für uns keine Fluchtmöglichkeit mehr, denn sie hatten uns blitzschnell eingekreist.

»Ergreift sie!«, hörte ich Nicholas Braddock rufen.

Seine Männer trugen Schwerter und Lanzen.

Ich schaute nach Braddock. Und ich hatte den Eindruck, Delmer, der Vampir, wäre von den Toten auferstanden.

Mr. Silver erschlug vier von Braddocks kräftigsten Leuten.

Ich versuchte es ihm nachzumachen. Aber die Kerle setzten mir ihre Schwert- und Lanzenspitzen an den Leib, und ich mußte mich ruhig verhalten, um von ihnen nicht auf der Stelle durchbohrt zu werden.

Mit Mr. Silver hatten sie es schwerer.

Verdammt schwer sogar.

Ihre Schwerter vermochten ihm nichts anzuhaben. Sie droschen zwar nach ihm, aber die Klingen sprangen klirrend von seinen Muskeln ab. Und die Lanzen, die sie ihm in den Leib zu rennen versuchten, knickten wie Halme.

Da riß Nicholas Braddock sein Hemd auf.

Ich sah das gleißende Amulett, von dem Mr. Silver mir erzählt hatte.

Ein gebündelter Lichtstrahl flog Silver entgegen. Als Vergleich fiel mir eine Laserkanone ein. Als der Strahl Mr. Silver traf, war der Bann gebrochen. Er verfügte nur noch über menschliche Kräfte. Und er war verwundbar. Sie ritzten ihm die Haut mit ihren Schwertern auf. Er blutete. Es war das erstemal, daß ich ihn bluten sah.

Nun wußte ich, daß er sich zu Recht vor diesem Amulett gefürchtet hatte.

Sie schleppten uns ins Dorf zurück.

Im Palast fand eine lächerliche Verhandlung statt.

Wir befanden uns in einem großen Gerichtssaal. Braddocks Schergen waren die Ankläger. Sowohl Mr. Silver als auch ich wurden der Hexerei bezichtigt. Und des Mordes an Delmer Braddock, dem Einsiedler.

Ich dachte, mich verhört zu haben. Sie nannten ihn nicht den Vampir, sondern den Einsiedler. Als wäre er der harmloseste Mensch gewesen, den man sich vorstellen kann.

»Bring ihn um!«, raunte mir Mr. Silver zu.

Das war leichter gesagt als getan. Verdammt leicht war das gesagt. Und verflucht schwer war es getan. Die Kraftprobe, die mir Nicholas Braddock beim Steinbruch vor der Höhle geliefert hatte, war eindrucksvoll genug gewesen.

»Töte ihn, Tony!«, zischte Mr. Silver während sie über uns redeten und unseren Tod von Nicholas Braddock, dem Hexenjäger und Inquisitor, verlangten.

»Wie?«, fragte ich nervös. »Wie denn? Ich schaffe das nicht. Wenn du es nicht geschafft hast, gelingt es mir schon gar nicht.«

»Du mußt es versuchen.«

»Und wie?«

»Sobald du die Gelegenheit dazu hast, greif ihn mit deinem magischen Ring an.«

»Mein Ring ist ein Spielzeug gegen dieses Amulett!«, sagte ich verbissen.

»Wenn du ihn tötest, steht deiner Rückkehr in dein Jahrhundert nichts mehr im Wege. Ich würde mit dir gehen, Tony Ballard. Als dein ergebener Diener. Ich würde dich fortan vor allem Bösen beschützen… Töte Braddock! Töte ihn für mich!«

Sie rissen uns auseinander, weil wir gesprochen hatten.

Sie schlugen Mr. Silver auf den Mund.

Und mir schlugen sie ebenfalls ins Gesicht. Ich fiel um. Sie zerrten mich wieder auf die Beine. Das Urteil war nun zu erwarten.

Nicholas Braddock, dieser schleimige, falsche, verschlagene Kerl verkündete seinen Spruch.

Erst mal sollte Mr. Silver im Verließ sieben Tage lang gefoltert werden.

Und ich sollte an den Pranger gestellt werden, der sich auf dem Dorfplatz befand. Da sollte ich sieben Tage lang je zwanzig Peitschenhiebe bekommen. Nach diesen sieben Tagen sollten Mr. Silver und ich ausgetauscht werden. Dann sollte er am Pranger stehen und ich im Verlies schmachten.

Nach diesen zwei Wochen würden wir wohl gestanden haben, daß wir mit dem Teufel im Bunde wären.

Das wäre dann der Zeitpunkt, wo sie uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten.

Sie schleppten uns fort.

Mr. Silver schrie mir nach: »Denke immer daran, Tony Ballard! Denke an das, was ich dir gesagt habe!«

Sie brachten ihm mit einem gemeinen Hieb zum Schweigen. Ich verlor ihn aus den Augen.

***

Der Pranger war aus Stein.

Sie hatten mich mit Stricken an den hölzernen Pfahl gebunden. Mein Oberkörper war nackt. Der Rücken war gespannt. Hinter mir stand der große kräftige Mann, der mir die ersten zwanzig Peitschenhiebe geben sollte.

Das ganze Dorf war auf den Beinen.

Sie standen um den Pranger herum und gafften mich an.

Kino, Oper, Theater, Fernsehen – welch ein Segen für die Menschheit. Im zwanzigsten Jahrhundert hatten es die Leute nicht mehr nötig, sich mit solchen Schauspielen die Zeit zu vertreiben.

Die Peitsche pfiff.

Ich hielt unwillkürlich den Atem an und schloß die Augen. Meine Kiefer waren fest aufeinandergepreßt.

Aber der Schmerz blieb aus.

Der Kerl war anscheinend noch nicht soweit. Er übte noch.

Doch dann wurde es ernst. Ringsherum herrschte absolute Stille. Sie wollten alles genau hören. Das Pfeifen der Peitsche. Das klatschen, wenn sie meine Haut traf. Meine Schmerzensschreie.

Aber in diesem letzten Punkt enttäuschte ich sie zwanzigmal.

Ich konnte ein gequältes Stöhnen nicht vermeiden. Aber ich schrie kein einziges Mal, obwohl mir schon nach dem dritten Schlag zum Brüllen war.

Ich zählte jeden Hieb.

Siebzehn, achtzehn, neunzehn… Mach! Mach schon! Zwanzig! Endlich. Kein weiterer Schlag kam mehr. Ich entspannte mich und fühlte, wie ich zitterte. Wenn sie mich nicht an diesem Pfahl festgebunden hätten, wäre ich vermutlich nun zusammengebrochen.

***

Hunger und Durst quälten mich.

Sie hatten mich einfach vergessen. Mir war entsetzlich kalt. Wundfieber schüttelte mich. Ich klapperte mit den Zähnen.

Wie viele waren schon auf diese grausame Weise getötet worden.

Nichts anderes war es. Ein langsames, grausames Töten.

Sie schwächten meinen Körper durch Nahrungsentzug. Und sie hämmerten mir meine Widerstandskraft mit ihrer Peitsche aus dem Leib.

Was blieb nach diesen sieben Tagen dann noch? Würde ich nach sieben Tagen noch die Kraft haben, Nicholas Braddock aufrecht gegenüberzutreten? Wohl kaum.

Nach diesen sieben Tagen war ich erledigt, das wußte ich bereits heute, am ersten Tag.

Ich sollte Braddock töten.

Aber wie? Wenn ich in mein Jahrhundert zurückkehren wollte, wenn ich diesen verdammten Alptraum vergessen wollte, mußte ich mir Braddocks Amulett holen.

Wie denn?

Reiter!

Sie sprengten auf den Dorfplatz, umringten den Pranger, lachten über mich. Einer von ihnen war Nicholas Braddock. Er lachte am lautesten. Er weidete sich an meinem Anblick, an meinen Schmerzen, an meinen Verletzungen, an meinem Blut. Dieser Teufel! Ich preßte die Zähne zusammen. Gott, was hätte ich dafür gegeben, wenn ich ihm jetzt an die Gurgel hätte springen können.

»Wie geht es, Ballard?«, fragte er höhnisch von seinem Pferd herab.

Ich wollte ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren, aber ging das denn? Er war ja der Teufel. Zumindest war er ein Teil von ihm.

»Morgen gibt es wieder zwanzig Schläge!«, sagte er genießend.

Er stieg von seinem Pferd und kam auf mich zu. Sein beißender Atem kam direkt aus der Hölle.

Er beugte sich vor.

Was er nun sagte, konnte nur noch ich hören. Er sprach mit Absicht leise. Seine Schergen sollten davon nichts mitbekommen.

»Earl Jenkins, Porter Harrison, Rita Brown und Sean Travers haben in etwa dasselbe durchgemacht wie du, Ballard. Du bist der fünfte aus deinem Jahrhundert. Aber ich hole mir meine Opfer nicht nur aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Ich hole sie mir aus allen Jahrhunderten.«

»Du bist wirklich ein Dämon, Nicholas Braddock!«

Der Kerl lachte schauderhaft.

»Freut mich, daß du das sagst, Ballard. Man hat mir schon viel von dir erzählt. Vor allem Asmodi, der Höllenfürst, hat mich vor dir gewarnt. Einer deiner Ahnen war ein Henker, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und heute bist du der Gehenkte«, grinste der Dämon ekelhaft. »Ich glaube, ich werde dich als ersten nicht zurückschicken, Tony Ballard. Ich glaube, es würde mir mehr Spaß machen, dich hierzubehalten.«

»Verschwinde! Los, hau ab! Ich kann dich nicht mehr sehen!«, brüllte ich verzweifelt auf.

Braddock trat zurück.

Er stieß ein irres Gelächter aus. Dann schwang er sich auf sein Pferd und jagte mit seinen Männern davon.

Ich werde ihn töten!, schwor ich mir.

Ich muß ihn töten.

Und ich werde es schaffen!

***

Vicky Bonney war völlig aus dem Häuschen, als der Abend hereinbrach. Sie wandte sich in ihrem Schmerz an Oliver Hayes, den verständnisvollen, geschwätzigen Nachbarn. Sie redete sich ihren ganzen Kummer von der Seele. Aber was Hayes ihr sagte, vermochte sie nicht zu trösten. Es gab überhaupt keine Worte, die sie zu trösten imstande waren. Nur Taten hätten sie trösten können.

Taten!

Sie verließ Hayes, kehrte in die Wohnung zurück, in der sie sich so schrecklich einsam und unglücklich fühlte, nahm sich das Telefon und rief Frank Esslin an.

Sie bat ihn, zu ihr zu kommen.

Er hörte an ihrer Stimme, daß sie in einer schlimmen Verfassung war, versprach, seine Arbeit sofort liegenzulassen sich in seinen Dodge zu werfen und zu ihr zu fahren.

Zwanzig Minuten später war er da.

Er brachte Blumen mit und eine Flasche Whisky. Vicky vermochte beides nicht richtig zu würdigen, aber das machte Esslin nichts aus.

Er setzte sich und ließ sich von Vicky einen Doppelten eingießen. Sie trank mit ihm.

»Wo drückt nun der Schuh?«, fragte er mit einem matten Lächeln.

Sie ließ ihn Tony Ballards Brief lesen. Dann sagte sie ihm, daß sie die Sorge um Tony nicht mehr länger ertragen könne. Es müsse irgend etwas geschehen. Sie wisse auch schon, was.

»Was?«, fragte daraufhin Frank Esslin, um Vicky Bonney festzunageln.

Nun wurde sie konkret.

»Diese geheimnisvollen, unerklärlichen Vorgänge hängen meiner Meinung nach mit dem Fahrstuhl zusammen, der sich in diesem Haus befindet, Frank.«

»Mag sein.«

»Es ist so!«, behauptete Vicky ernst. »Tony war derselben Meinung. Er hat sich den Fahrstuhl angesehen und ist seither spurlos verschwunden, Frank.«

»Was schlagen Sie vor?«, erkundigte sich Dr. Esslin.

»Wir sollten uns diesen Fahrstuhl ebenfalls ansehen.«

»Sie und ich?«

»Ja. Oder haben Sie Angst?«

»Tony hat geschrieben, Sie sollen ihm nicht folgen.«

»Sie haben also Angst, Frank!«, sagte Vicky Bonney scharf.

»Ich habe gewiß nicht mehr Angst als Sie, Vicky!«, gab Esslin schneidend zurück.

»Entschuldigen Sie, Frank. Ich bin mit den Nerven völlig runter. Ich mache mir solche Sorgen um Tony. Ich kann nicht länger hier in dieser Wohnung herumsitzen und darauf warten, daß er irgendwann mal wiederkommt. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Das zermürbt mich. Da gehe ich schon lieber in die Offensive.«

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Vicky?«

Das Mädchen schaute Esslin gespannt an.

»Bitte«, forderte sie ihn auf.

»Ich rufe erst mal Lieutenant Stilman an…«

»Weshalb?«

»Er hat ein Recht darauf, zu erfahren, was wir vorhaben. Er bearbeitet diesen Fall. Ich möchte, daß er weiß, was wir vorhaben.«

Vicky seufzte.

»Okay, Frank. Rufen Sie ihn an. Und dann sehen wir uns den Lift an.«

Esslin nickte.

»Ja. Dann sehen wir uns den Lift an.«

Er nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des Police Headquarters. Er geriet in die Zentrale und ließ sich mit dem Lieutenant verbinden. Stilman machte einen erschöpften Eindruck. Esslin hielt sich mit keinen langen Vorreden auf, sondern kam gleich zur Sache. Plötzlich klang Stilmans Stimme um eine Lage höher. Und aufgeweckter. Voll Tatendrang. Er verlangte, daß Vicky und Esslin auf ihn warten sollten. Zwar hätten sich seine Männer den Lift schon einige Male angesehen, aber er wolle die Fahrt mit ihnen gern noch mal machen.

Esslin sagte zu, auf ihn zu warten.

***

Die Nacht war bereits angebrochen. Wie spät es war, das wußte ich nicht. Ich hing immer noch am Pranger. Mehrmals hatte ich versucht, meine Hände aus den Strickschlingen zu ziehen. Aber es wollte mir nicht gelingen. Mir war schrecklich kalt. Und ich hatte Hunger und Durst.

Das Dorf ging allmählich schlafen.

Keiner kümmerte sich um mich.

Ich verwünschte Nicholas Braddock, aber was nützte mir das.

Morgen würden sie wiederkommen.

Die Zuschauer. Der Kerl mit seiner verdammten Peitsche. Und die wahnsinnigen Schmerzen.

Drillinge sind sie gewesen!, dachte ich. Delmer Braddock konnten Mr. Silver und ich töten. Nicholas Braddock wohnte im Palast. Er war der Inquisitor. Doch wo war Jonathan Braddock? Wer war er? Wo verbarg er sich, hinter welcher Maske?

Ein Knirschen erschreckte mich.

Ich konnte mich nicht umdrehen, hörte aber ganz deutlich, daß sich mir jemand näherte.

Jetzt hatte die Person den Pranger erreicht. Ich bewegte mich nicht, tat so, als merkte ich nichts, als würde ich schlafen.

»Pst!«

Ich rührte mich nicht.

»He!«

Ich blieb reglos.

»Du!«

Es war ein Mädchen. Sie kam noch näher. Nun legte sie ihre Hand auf meine nackte Schulter. Ich zuckte zusammen, stöhnte leise.

»Ich will dir helfen!«, sagte das Mädchen.

Ich hob den Kopf und sah sie an. Sie war bildhübsch. Noch jung. Vielleicht siebzehn. Sie war noch nicht so grausam wie die anderen. Sie hatte noch Mitleid.

»Warum?«, fragte ich sie. »Warum willst du mir helfen?«

»Du tust mir leid.«

»Du bringst dich damit in Gefahr!«, warnte ich sie.

»Es ist mir egal. Ich hasse diese öffentlichen Quälereien. Ich hasse die Leute, die sich das ansehen. Was sind das bloß für Menschen?«, fragte das Mädchen mich leise.

»Ja«, brummte ich. »Was für Menschen sind das?«

Sie hatte rötliches Haar. Gemischt mit ein bißchen Kastanienbraun.

»Du hast sicher Hunger und Durst!«, flüsterte sie, während sie unter ihrer Schürze herumsuchte. Dann brachte sie Brot und eine kleine Ziegenfellflasche zum Vorschein.

Sie riß große Brocken vom Brot ab, während sie sich mehrmals umschaute.

Niemand beobachtete uns.

Ich aß gierig.

Dann verlangte ich zu trinken. Es war Ziegenmilch. Sie schmeckte köstlich. Mir hätte alles köstlich geschmeckt. Ich war innerlich völlig ausgetrocknet. Ich hätte alles getrunken, was flüssig war.

Endlich war ich satt.

»Besser du gehst jetzt wieder!«, riet ich dem Mädchen. Ich hatte ehrliche Angst um sie. Wenn man sie hier bei mir erwischte, wäre ihr das gleiche Schicksal beschieden gewesen.

Das durfte nicht geschehen.

Sie hätte diese grausamen Schläge nicht überlebt. Sie war zu zart, um solche Qualen durchzustehen.

»Ich sagte, ich will dir helfen!«, flüsterte mir das Mädchen zu.

»Du hast mir geholfen. Du gabst mir zu essen und zu trinken.«

Plötzlich sah ich ein Messer in ihrer Hand blitzen.

»Das ist nicht alles, was ich für dich tun will!«, sagte sie. »Ich habe die Absicht, dich zu befreien.«

Und sie begann aufgeregt an meinen Fesseln zu säbeln.

Dieses Mädchen schickte mir wahrlich der Himmel. Mit einer solchen Wendung hatte ich nicht gerechnet.

Es gab hier in diesem Dorf also doch nicht nur steinerne Herzen.

Es gab auch welche, die weich waren und Mitleid haben konnten.

Ich fürchtete, daß das alles nur ein Traum sein könnte. Ich fürchtete, jeden Moment aufzuwachen. Dann wäre kein Mädchen da gewesen. Ich hätte immer noch Hunger und Durst gehabt…

Aber dieses junge Ding war da!

Und es sägte an meinen Fesseln mit einer herzerfrischenden Wildheit herum.

Endlich hatte sie es geschafft.

Die Stricke rissen. Meine Hände waren frei. Sie widmete sich sofort meinen Füßen. Als auch da die Fesseln ab waren, sank ich erschöpft zu Boden.

Da blieb ich einige Minuten sitzen.

Dann zwang ich mich, aufzustehen. Wenn mir schon das Glück beschert war, von diesem Pranger loszukommen, dann durfte ich nicht länger hierbleiben, sonst wurde meine Flucht letzten Endes doch noch vereitelt.

Ich bedankte mich bei dem hilfsbereiten Mädchen mit vielen Worten. Und ich riet ihr, sich so schnell wie möglich wieder nach Hause zu begeben, damit niemand dahinterkam, wer mich befreit hatte.

Sie wollte mich aus dem Dorf bringen, doch ich lehnte dieses Angebot ab.

Für mich war es sinnlos, das Dorf zu verlassen, mich irgendwo dort draußen zu verstecken. Sie hätten mich früher oder später in meinem Versteck aufgespürt. Und dann hätte der ganze Alptraum von neuem angefangen.

Nein, ich mußte hierbleiben.

Und nicht nur das.

Ich mußte nun angreifen.

Ich mußte versuchen, Nicholas Braddock zu töten.

***

Das Mädchen ging nur ungern nach Hause. Als es hörte, was ich vorhatte, weinte sie, denn sie war sicher, daß mir mein Vorhaben niemals gelingen würde.

Sie sagte, dann wäre alles umsonst gewesen. Sie hätte ihr Leben umsonst riskiert, denn ich würde wieder am Pranger landen, und ein zweitesmal könne sie mich auf gar keinen Fall befreien, denn man würde mich danach sicherlich streng bewachen.

Sie wünschte mir Glück, als sie sah, daß ich von meinem Plan nicht abzubringen war.

Dann huschte sie in die Dunkelheit hinein und war bald nicht mehr zu sehen.

Adieu, meine Retterin!, dachte ich.

Dann begab ich mich zu Nicholas Braddocks Palast.

Hohe Mauern stemmten sich mir feindselig entgegen.

Ich kletterte an ihnen hoch, fand ein offenes Fenster, glitt hinein.

Ein schwarzer Raum lag vor mir. Nicht sehr groß. Mit Möbeln eingerichtet, die ich nicht sehen konnte. Prompt stieß ich gegen einen lederbespannten Schemel.

Da kam auch schon jemand gelaufen.

Erschrocken schnellte ich zum toten Winkel der Tür. Da wartete ich mit flatternden Nerven.

Die Tür wurde aufgerissen.

Ein düsterer Lichtschein fiel in den Raum. Ich sah einen mächtigen Schatten auf dem Boden.

Der schwere Brocken trat mit gezücktem Schwert ein.

Mir stockte der Atem.

War ich noch kräftig genug, um ihn auszuschalten? Sie hatten mich ausgepeitscht. Ich hatte kaum noch Kraftreserven. Wenn ich den schweren Kerl nicht auf Anhieb schaffte, würde er mich fast mühelos überwältigen können.

Ich riskierte es…

***

Lieutenant Stilman wies auf den offenen Fahrstuhl und sagte zu Vicky: »Nach Ihnen, Miß Bonney.«

Das Mädchen trat mit gemischten Gefühlen in den Fahrkorb. Sie schaute sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.

Es war ein ganz gewöhnlicher Lift. Mit nüchternen Wänden, an denen irgendwelche Schmierfinken sich mit obszönen Sprüchen verewigt hatten.

Den Abschluß bildete Frank Esslin.

Er nagte nervös an der Unterlippe, schaute zur Fahrkorbdecke und ins grelle Neonlicht.

Surrend gingen die beiden Türen zu.

»Wohin fahren wir?«, fragte Brian Stilman.

»Bis ganz hinauf natürlich«, erwiderte Vicky gespannt.

Stilman drückte auf Knopf neun.

Der Lift setzte sich in Bewegung. Vickys Aufregung wuchs mit jeder Etage.

Auch ihre beiden Begleiter warteten gespannt darauf, daß irgend etwas passierte.

Aber es geschah nichts. Absolut nichts. Sie kamen wohlbehalten im neunten Stock an. Sie traten da auf den Korridor hinaus, nehmen diesen genau unter die Lupe, konnten keinerlei Spuren feststellen, die ihnen verraten hätten, daß sie sich auf dem richtigen Weg befanden, kehrten ziemlich entmutigt wieder in den Fahrstuhl zurück.

Stilman hob seufzend die Schultern.

»Etwas in der Art habe ich erwartet.«

»Erleichtert?«, fragte Frank Esslin.

»Vielleicht«, antwortete er. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht so genau. Einesteils möchte ich diesen verdammten Fall endlich zum Abschluß bringen. Andererseits habe ich ein bißchen Angst vor der Wahrheit.«

»Ein ganz gewöhnlicher Lift ist das!«, sagte Esslin zu Vicky.

Doch das Mädchen war anderer Meinung.

»Das glaube ich nicht, Frank. Dieser Fahrstuhl birgt irgendein schlimmes Geheimnis in sich. Aber er offenbart es nicht jedem.«

»Können Sie mir das näher erklären?«, fragte Stilman.

»Bisher sind immer nur Einzelpersonen verschwunden und wiederaufgetaucht«, sagte Vicky Bonney. »Wir haben den Lift zu dritt benützt. Wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn ich allein gefahren wäre.«

Esslin erschrak.

»Hören Sie, Vicky. Das schlagen Sie sich sofort aus dem hübschen Kopf. Allein gefahren wird nicht mit dem Ding da, verstanden? Das müssen Sie mir hoch und heilig versprechen!«

Vicky versprach nichts.

Sie fuhren wieder nach unten.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Plötzlich stieß das Mädchen einen erschrockenen Schrei aus.

»Was ist?«, fragte Esslin nervös.

»Haben Sie sich schon mal überlegt, was passiert, wenn Tony zurückkehrt?«, fragte Vicky ihn entsetzt. »Denken Sie an Jenkins und all die anderen, Frank. Was ist mit ihnen passiert?«

»Sie sind mit einer Axt aufgetaucht, haben einen Mord begangen und sind kurz darauf elend zugrunde gegangen«, erwiderte Frank Esslin.

Vicky nickte besorgt.

»Und Tony? Wie wird es ihm ergehen? Genauso?«

***

Ich sprang den Kerl an.

Er hörte mich und wandte sich mir zu. Sein Schädel war groß und rund. Er hatte einen dicken Bauch, aber auch schwere Muskelpakete überall. Und er hatte ein Schwert, mit dem er sogleich nach mir stach.

Ich ließ ihn leerlaufen, spannte die Hand und drosch ihm meine Handkante an die Kehle.

Er stieß einen kurzen, gepreßten Laut aus und kippte mir mit verdrehten Augen entgegen.

Ich trat zur Seite. Er knallte auf den Boden. Nun ergriff ich sein Schwert.

Jetzt war ich bewaffnet.

Mit vibrierenden Sinnen huschte ich aus dem Raum. Ich durcheilte mehrere kalte Gänge.

Sobald ich jemanden hörte, versteckte ich mich in einer der zahlreichen Nischen, wartete, bis die Gefahr vorüber war, eilte weiter.

Ich hatte keine Ahnung, wo sich Nicholas Braddocks Gemächer befanden.

Ich wußte nur, daß ich sie unbedingt und schnellstens finden mußte.

Wieder hörte ich Schritte.

Vier Männer kamen. Sie redeten wirr durcheinander. Einer übertönte den anderen. Sie kamen auf mich zu. Noch konnten sie mich nicht sehen, weil der Gang einen Knick machte.

Ich schaute mich gehetzt um.

Kein Versteck bot sich mir an.

Und diese Kerle kamen immer näher. Da fiel mein Blick auf eine Tür. Sie war meine Rettung. Ich eilte darauf zu und hoffte, daß sie nicht abgeschlossen war.

Ich hatte Glück.

Sie war es nicht. Sie ließ sich lautlos öffnen. Ein dunkler Raum bot sich mir zum Verstecken an. Ich klappte die Tür gleich wieder zu. Dann lief ich durch den Raum. Ich fand eine weitere Tür. Wieder huschte ich an Möbeln vorbei. Der Mond sandte ganz wenig Licht durch die kleinen Fenster herein. Ich versuchte mich zu orientieren.

Noch eine Tür.

Dann ein schmaler Korridor.

Ich hatte keine Ahnung, wohin er führte, aber ich eilte ihn entlang. Irgendwohin mußte er führen.

Eine Treppe.

Sie führte nach oben. Ich nahm immer gleich zwei Stufen.

Dann stand ich plötzlich vor einem schmalen Schlitz.

Licht flutete mir hier entgegen.

Zur Not hätte ich mich durch diesen Schlitz hindurchzwängen können.

Aber zuerst wollte ich sehen, wohin ich geriet, wenn ich das tat.

Deshalb näherte ich mich vorsichtig diesem schmalen Durchlaß, dessen Funktion ich mir nicht erklären konnte.

Möglicherweise war es eine Art Lüftungsschlitz.

Ich preßte mich an die kalte Wand. Meine Rechte hielt das Schwert umklammert, das ich erbeutet hatte.

Ich dachte an Mr. Silver.

War ich jemals in der Lage, ihn zu befreien? Ich hätte ins Verlies hinuntersteigen müssen. Damit hätte ich mich freiwillig in eine Falle begeben, aus der es kein Entrinnen mehr gab, denn ein zweitesmal gelang mir die Flucht von dort ganz gewiß nicht.

Ich sah in einen von brennenden Kieferspänen erhellten Raum. Er war leer. Ich entdeckte ein breites Bett. Jetzt betrat jemand den Raum.

Mein Herz wollte mir aus dem Mund springen. Der Mann stand so, daß ich nur seinen Rücken sah. Trotzdem wußte ich sofort, wen ich vor mir hatte.

Das war Nicholas Braddock.

Er ging auf das Bett zu, setzte sich auf die Kante, schien zu überlegen. Dann klatschte er in die Hände. Eine Tür würde aufgerissen. Zwei Wächter traten ein.

»Was wünscht Ihr, Herr?«

»Wie geht es Silver?«, erkundigte sich Braddock.

»Er hat furchtbare Schmerzen.«

»Bringt ihn her. Ich will ihn sehen. Ich will mich an seinen Schmerzen ergötzen!«

Die Wächter zogen sich zurück.

Ich spürte, wie mein Kopf zu glühen begann. Sie holten Silver. Das paßte mir ausgezeichnet in den Kram. Ich brauchte Silver nicht zu suchen. Sie würden ihn hierherbringen. Ich brauchte ihn nur noch von hier fortzuholen.

Nur noch!

Ich lachte bitter.

Silver und ich kamen nur dann von hier weg, wenn Braddock sein Dämonenleben ausgehaucht hatte.

Wie sollte ich ihn töten? Mit meinem Schwert? Damit war ihm gewiß nichts anzuhaben. Mr. Silver hatte gesagt, man könne ihn nur mit seinem eigenen Amulett umbringen.

Nun komme erst mal einer ran an dieses verfluchte Ding, das Braddock um den Hals trägt!, dachte ich aufgeregt.

Nun konzentrierte ich mich wieder ganz auf den Dämon.

Braddock begann sich zu entkleiden.

Ich sah sein Amulett. Verflucht, ich hätte meinen linken Arm dafür gegeben.

Als er nackt war, begann er sich vor meinen verblüfft geweiteten Augen zu verwandeln. Er wurde zu einem begehrenswerten Mädchen. Die Brüste waren voll und schwer. Die Schenkel waren fest und makellos. Dieses Mädchen war ungemein betörend. Kein Mann konnte einem solchen Mädchen widerstehen. Nackt setzte sie sich auf das Bett. Ich starrte benommen auf den makellosen Leib. Sie hatte breite Hüften und eine aufregend schmale Taille. Sie war ein göttliches Kunstwerk, und ihr Gesicht hatte etwas Feenhaftes an sich.

Was bezweckte Braddock mit dieser Verwandlung? Warum tat er das?

Er hatte seine Männer nach Mr. Silver geschickt. Sie holten ihn nun aus dem Verlies und brachten ihn hierher.

Und dann?

Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was diese gemeine, verdammte Bestie vorhatte.

Sie wollte Silver demütigen. Sie wollte ihn locken, ihn verführen. Und während der Umarmung würde sie ihm dann vermutlich sagen, wen er eigentlich liebte.

Genauso kam es.

Sie brachten Silver.

Sie stießen ihn in den Raum und schlossen die Tür. Ich sah den Mann, der mir das Leben gerettet hatte. Er sah schrecklich aus. Sein großer, kräftiger Körper war gebrochen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Überall war er von Wunden und Schrammen übersät.

Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, sank auf die Knie, obwohl es sein Stolz nicht zulassen wollte.

Er konnte sich einfach nicht mehr auf den Beinen halten.

»Na, Silver«, sagte Braddock, das Mädchen, mit einer einschmeichelnden, sirenenhaften Stimme.

»Wer bist du?«, fragte Mr. Silver ächzend.

»Ich bin ein Mädchen, das sich nach einem Mann wie dir sehnt.«

»Ich bin zu schwach…«

»Ich kann dir Kraft geben, Silver.«

»Gib sie mir.«

Das Mädchen schaute ihn mit seinen dunklen Augen durchdringend an. Mr. Silver erhob sich.

»Du hast Schmerzen, nicht wahr?«

»Ja«, stöhnte Silver. »Große Schmerzen.«

»Du wirst sie nicht mehr fühlen, solange du dich in diesem Raum befindest.«

Silvers Muskel strafften sich. Er schien mit einemmal wirklich keine Schmerzen mehr zu haben. Verblüfft fragte er das Mädchen, das ihn in seinen magischen Bann zog, wer es sei. Braddock antwortete ihm jedoch nicht auf diese Frage. Er forderte ihn auf, näher zu kommen.

Silver trat ans Bett.

»Komm«, flüsterte das Mädchen, schwer atmend. »Komm und bedanke dich bei mir.«

Sie streckte ihm die Arme entgegen. Ihre Beine öffneten sich wie Knospenblätter. Das Mädchen weckte ein heißes, triebhaftes Verlangen in ihm. Er konnte dieser herrlichen Verlockung nicht widerstehen. Er hatte keine Schmerzen mehr, fühlte sich wie neugeboren, fühlte sich kräftig und kerngesund. Und das Mädchen blockierte jegliches Mißtrauen in seinem Geist.

Er war nicht ganz er selbst, als er sich zu dem wunderschönen nackten Mädchen ins Bett legte.

Sie drängte sich zitternd an ihn, flüsterte ihm leidenschaftliche Kosenamen ins Ohr, umschlang ihn mit ihren Armen und brachte ihn dazu, daß er sie nahm.

Und plötzlich wurde sie – unter lautem, schaurigem Gelächter – zu Nicholas Braddock.

Voll Ekel ließ Mr. Silver von ihr ab.

Braddock saß lachend im Bett. An seinem dürren Körper hingen noch die vollen schweren Brüste des Mädchens, die Silver liebkost hatte.

»Du Schwein!«, brüllte Nicholas Braddock vor Vergnügen. »Du perverses Schwein!«

Mr. Silver wandte sich angewidert ab.

»Schwein!«, schrie Braddock, und es machte ihm größte Freude, Silver auch geistig zu foltern. »Mieses Schwein!«

Braddock sprang aus dem Bett. Mr. Silver sank entkräftet und von sich selbst angewidert auf die Knie.

Braddock umtanzte ihn lachend. Er schlug mit seinen klauenartigen Händen auf ihn ein. Er trat ihn mit Füßen.

Ich konnte bei diesem widerwärtigen Schauspiel nicht mehr länger tatenlos zusehen.

Hastig zwängte ich mich durch die Öffnung. Ich sprang in Braddocks Gemach. Er war so verzückt, war so sehr damit beschäftigt. Mr. Silver zu schlagen und zu verhöhnen, daß er mich nicht sofort bemerkte.

Ich rannte mit weiten Sätzen auf ihn zu.

Das Schwert hatte ich wild hochgeschwungen. Es mußte mir gelingen. Ich dachte verbissen an den Sieg.

Er entdeckte mich.

Fauchend zuckte er herum.

Ich schlug mit dem Schwert nach ihm. Die Klinge traf ihn in der Mitte des Kopfes. Es war genauso, als hätte ich mit dem Schwert auf einen Granitblock geschlagen.

Die Klinge vibrierte.

Broddock lachte mich aus.

Ich stach nach seinem Bauch. Doch das Schwert vermochte ihm nicht in den Leib zu dringen. Er war unverwundbar.

Jetzt zuckte sein Arm nach dem Amulett.

Was das für mich bedeutete, wußte ich nur zu gut. Ich hatte gesehen, was dieser Dämon mit seinem Amulett anstellen konnte. Er hatte Mr. Silver seine übernatürlichen Kräfte geraubt. Und mich vermochte er damit gewiß zu töten.

Ich drosch in meiner Verzweiflung noch einmal nach ihm.

Die Klinge zerfetzte den Lederriemen, an dem das Amulett baumelte.

Es fiel zu Boden.

Ich hechtete danach, meine Hand erwischte es. Braddock heulte auf.

Ich warf mich herum. Braddock wollte mir seinen Talisman entreißen. Ich aber richtete ihn unverzüglich gegen den Dämon.

Braddocks Gesicht wurde schlagartig dunkelgrau. Wie ein Blitz traf ihn das Licht.

Der furchtbare Strahl blendete ihn. Seine Augen begannen zu kochen. Dann tropften sie zu Boden. Er konnte nichts mehr sehen, brüllte unter wahnsinnigen Schmerzen.

Seine zuckenden Hände fuhren wild und verzweifelt durch die Luft.

Er tappte schreiend im Kreis.

Ich federte hoch.

Von seinem Amulett strömte eine ungeheure Kraft auf mich über.

Und auch Mr. Silver erholte sich wieder. Was sie ihm während der grausamen Folter angetan hatten, war nun wie weggeblasen. Er war wieder dieser kraftstrotzende Mann, als den ich ihn in Delmer Braddocks Höhle kennengelernt hatte.

Heulend rannte Braddock durch den Raum.

Er knallte gegen die Wand. Sie bekam Risse. Die Decke begann zu beben. Und plötzlich begann der gesamte Palast zu beben und zu schwanken. Gestein prasselte auf Nicholas Braddock herab. Immer mehr. Immer größere Brocken. Einer davon erschlug ihn.

Noch im Tod verkrampfte er sich. Er wurde zu einem Tier. Sein Körper bedeckte sich mit struppigen Haaren. Sein Schädel verformte sich zu einem Wolfskopf. Mit leeren Augenhöhlen starrte er uns an, ehe er, vom Strahl seines eigenen Amuletts zur Fackel entfacht, vor unseren Augen verbrannte.

***

Mit seinem Tod schien auch das Ende des Palasts gekommen zu sein.

Ein Donnern und Tosen erfüllte den Raum. Die Wände wackelten.

Eine Tür wurde aufgerissen. Nicholas Braddocks Schergen stürmten herein. Sie wollten sich auf uns stürzen. Wir setzten uns ab. Als Braddocks Männer die Mitte des Raumes erreicht hatten, fiel die Decke auf sie herab und begrub sie alle unter sich.

Für uns hatte sich im Boden eine Öffnung aufgetan. Während das Gebäude immer heftiger rumpelte und rumorte, fielen wir in einen tiefen Schacht, ohne irgendwo Halt zu finden. Ein Krachen und Bersten füllte die Luft. Ein entsetztes Schreien und wahnsinniges Klagen fraß sich in unsere Knochen.

Wir fielen einer tiefen Dunkelheit entgegen. Der Aufprall mußte tödlich sein.

Plötzlich war Stille um uns. Für den Bruchteil einer Sekunde entrückten wir der Wirklichkeit. Ich war nicht in der Lage, zu denken. Ich wußte nicht, was im Augenblick mit mir geschah. Ein anderer hatte die Regie übernommen. Ich vermochte ihm in keiner Weise ins Handwerk zu pfuschen, konnte nicht mal hoffen, daß er seine Sache gut machen würde, weil ich überhaupt nicht wußte, was passierte.

Und dann war ich mit einem Schlag wieder da.

Ich sah Neonlicht.

Ich sah Holzwände.

Ich hörte ein Summen.

Wir befanden uns im Fahrstuhl und fuhren langsam zum Erdgeschoß herunter.

Schon glitten die Türen auseinander. Wir sahen die Halle vor uns, traten mechanisch hinaus. Die Lifttür schloß sich hinter uns. Die Hölle hatte uns ausgespien, wir befanden uns wieder im zwanzigsten Jahrhundert.

***

Wenn Mr. Silver nicht neben mir gestanden hätte, hätte ich das alles für einen recht lebendigen Traum gehalten. Aber ich sah nicht nur Silver. Ich sah auch Braddocks Amulett in meiner Hand. Und mein Oberkörper war nackt. Aber ich hatte keine Schmerzen mehr.

Wir eilten zu jener Wohnung im zweiten Stock hoch, die ich – ich weiß nicht vor wie langer Zeit – gemietet hatte.

Ich läutete.

Vicky öffnete.

Sie stieß einen krächzenden Freudenschrei aus, wunderte sich nicht darüber, daß ich kein Hemd am Leib hatte, sondern flog mir jauchzend in die ausgebreiteten Arme.

»Er ist wieder, da Mr. Hayes!«, rief sie in die Wohnung hinein. »Tony ist zurückgekommen! Und er ist unversehrt. Er ist nicht von dieser schrecklichen Krankheit befallen. Er wird weiterleben. Mein Tony ist wieder da!«

Vicky war so durcheinander, daß sie Mr. Silver nicht sah.

Er trat lächelnd hinter uns ein.

Wir gingen ins Wohnzimmer.

Oliver Hayes begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln.

Er streckte mir seine Hand entgegen.

Da brüllte plötzlich Mr. Silver hinter mir: »Vorsicht, Tony! Das ist Jonathan Braddock!«

Silver schien ein Dämonenradar eingebaut zu haben. Mir leuchtete das irgendwie ein. Er war selbst ein Dämon gewesen. Er kannte seinesgleichen. Auch dann, wenn sie sich in einem harmlos scheinenden Körper versteckten.

Und plötzlich begann sich Oliver Hayes vor unseren erschrockenen Augen zu verwandeln.

Er wurde erschreckend hager. Sein Gesicht glich auf einmal dem eines gefährlichen Geiers. Wir sahen die starken, blitzenden Wolfszähne. Die Haut seines Gesichts war wie Pergament. Ein grauenerregendes Glühen füllte seine bösen Augen.

Vom liebenswerten alten Nachbarn war nichts mehr zu erkennen.

Das also war Jonathan Braddock.

Hier also hatte er sich verborgen. Im zwanzigsten Jahrhundert. Wohl als eine Art Bodenstelle für Nicholas Braddock gedacht. Er teilte dem Bruder mit, was mit dessen Opfern passierte. Und vielleicht hatte er auch den Fahrstuhl so präpariert, daß er nicht bloß in den neunten Stock, sondern weiter fuhr – bis zum Inquisitor.

Jonathan Braddock stürzte sich mit einem wilden Fauchlaut auf Vicky.

Er faßte mit seinen klauenartigen Händen nach ihr.

Das Mädchen schnellte erschrocken aufschreiend zurück.

Braddocks Klauen fuhren ins Leere.

Jetzt richtete ich das erbeutete Amulett auf ihn. Er stieß wahnsinnige Schmerzenslaute aus. Mr. Silver warf sich ihm entgegen. Ich hatte den Dämon so weit geschwächt, daß Silver mit ihm leichtes Spiel hatte.

Braddock sank vor unseren Augen in den Boden.

Er versank darin wie das heiße Messer in einem Butterwürfel.

Er löste sich im Boden auf, war einige Lidschläge später nicht mehr vorhanden.

Ein riesiger Stein fiel mir von der Brust. Zum erstenmal seit langer Zeit konnte ich wieder frei und erlöst atmen.

Das Grauen hatte ein Ende.

Der Dämon war besiegt. Ein dreifacher Dämon. Es gab ihn nicht mehr.

Schluchzend vor Freude warf sich mir Vicky zum zweitenmal in die Arme.

Erst jetzt bemerkte sie den Mann mit den silbernen Haaren.

Verwirrt schaute sie den Hünen an.

»Wer ist das, Tony?«, fragte sie mich verdattert.

»Das ist Mr. Silver«, sagte ich lächelnd. »Ich finde, heutzutage sollte jeder Mann, der etwas auf sich hält, einen Diener haben. In meinem Fall ist das Mr. Silver. Ich hoffe, er gefällt dir. Und es würde mich außerordentlich freuen, wenn ihr euch anfreunden würdet, denn von nun an werde ich keinen Schritt mehr ohne ihn tun.«
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